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Ein Hand» und Hausbuh der Erfindungen und techniſchen Errungen= 
ichaften aller Zeiten. Unter Mitwirkung Peruprragenbet Fachmünner und 
Gelehrter voltstümlich dargeitellt und herausgegeben von ar Geitel. 
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Kaum ein Jahr nad) dem Erſcheinen des erſten Bandes Tiegt bereits das 
abgeſchloſſene Werk vor uns. Was der erite Band verfprodhen, das haben die 
beiden leßten gehalten. Ein wirklicher „Siegeslauf der Technik”. Halt auf 
aller Gebieten wird hier geihildert und ſtets ijt die Daritellung anregend und 
auch dem gebildeten Laien verjtändlich. Es würde zu weit führen, wollte man 

alle Kapitel der beiden umfangreichen Bände aufzählen; es möge genügen, dab 

\ dns Werk eine Art Technolexikon im beten Sinne des Wortes daritellt. Das 

| am Schluß des. dritten Bandes beigeheftete Regiſter erleichtert das Auffinden 
des ——— während die betreffenden Artikel ſelbſt eine 3. T. ganz ausführ- 

liche und höchſt interefjante Beichreibung nit einzelner Mat inenteile, jondern 

des ganzen in fich abgeichlofjenen Gebiets geben. Man müßte jhon gar fein 

Snterefie für unjer heutiges, in jo hohem Make von der Technik beeinflußtes 
Reben haben, um nicht mit großer Spannung Auffäge wie 3. B. die über Tertil- 
induftrie, Verkehr und wiele-andere zu lejen. 

Da ferner aud) die Ausstattung und die zahlreihen Abbildungen jehr gut 

\ find, jo kann ich das bei der Beiprehung des eriten Bandes Gejagte nur noch 

erweitern und alle drei Bände ſowohl dem Laien wie auch techniſch gebildeten 
Kreifen, ‚die ſich über; ihnen ferner liegende Gebiete unterrihten wollen, aufs 
mwärmijte empfehlen. (Frankfurter Zeitung.) 
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Der rote Merkur. 


Rriminaltoman von U, Groner, 


NV c 
(Fortfekung.) Nachdruck verboten.) 


n die Augen der alten Frau ſchoſſen Tränen, 

x und unwilltürlich falteten ſich ihre Hände, 

„za,“ ſagte fie bewegt, „ich bin ſeine Mutter, 

men] und das ijt mein Glüd und mein Stolz, denn 

mein Uli ift ein guter, ein fehr guter Menſch. Sch 

wollte, es wüßten es alle und namentlich aber eine, 

wie gut er ift, troß der Kühle, die er zuweilen zur 
Schau trägt.“ 

„Eine? Was wollen Sie damit jagen? Liebt Zhr 
Sohn — unglüdlih?“ 

Meit vorgebeugt faß die Bejucherin da und jchaute 
der alten Frau aufmerkſam in die Augen, und als dieje 
nicht fogleich antwortete, jegte fie rajch hinzu: „Sie 
müſſen nämlich wiſſen, ich bin Braut, da intereffieren 
mich ſolche Sachen jehr.“ 

Da antwortete die alte Frau. Sie tat es, indem 
fie ich erhob und damit zu verſtehen gab, daß die Unter- 
redung zu Ende ſei. „Mein liebes Fräulein,“ jagte 
fie, „ſolche Gefchichten erzählt man, ſelbſt wenn man 
ie genau wüßte, nicht jedermann. Entjchbuldigen Sie 
mich jet — ich habe zu tun. Übrigens danke ich noch 
einmal für das Vertrauen, das Ihr Derein in mich 
jeßt. Wohin ſoll ich die Mitteilung über die Derwen- 
dung des Geldes jchiden?“ 
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„Ob, wir wollen gar nichts davon wiljen. Und, 
Frau Malten, ih war taktlos — verzeihen Sie mir,“ 

„Sie find jung und lebhaft. Da braucht es keiner 
Derzeihbung,“ entgegnete die alte Frau freundlicher und 
geleitete das junge Mädchen hinaus. 

Oben ftand Doktor Malten am Fenſter und fchaute 
nachdentlih in die Weite. So pflegte er immer zu 
tun, wenn eine Zdee ihn ausschließlich beichäftigte. 

Da hörte er unten die Zür gehen. Eine junge Dame 
lief durch den Dorgarten. Natürlid wußte Malten 
nach dem erſten lid, wer da fo eilig davonlief,. Er 
Dachte zuerit, daß in der Villa Romana jemand feiner 
bedürfe, aber da hätte wohl ein Diener ihn geholt — 
und nicht Simonetta. Was hatte fie nur gewollt? 

Doktor Malten lief eilig zur Tür. Port aber machte 
er plötlih halt und fagte laut: „Mir fcheint, ich bin 
ein Ejel!“ Dann tat er aber doch die Tür auf und 
ging langjam hinunter. 

Auf dem Treppenabjaß kam ihm ſchon feine Mutter 
entgegen. „Bent dir,“ rief fie ihm zu, „ſoeben hat 
mir eine junge Dame, die fih nicht nennen wollte, 
im Namen ihres Dereins eine Menge Geld gebracht 
zur Unterftüßung von Frauen, die viel arbeiten müſſen 
und fich nichts gönnen und fih nicht fchonen können.“ 

„Nun,“ fagte Malten, der auf dem Treppenabfaß 
itehen blieb, „das ift ja febr löblih von dem Verein.“ 

„Weißt du was, Uli?“ 

„Das denn?“ 

„ah glaube, es ftedt gar fein Verein dahinter.“ 

„Nicht?“ 

„Die junge Dame hat fih einmal verfchnappt. Sch 
glaube, fie allein gibt das Geld ber.“ 

„An fo jehöner.“ 

„Zedenfalls kennſt du fie. Sie ift reizend,“ 


a Rriminalroman von U. Groner. 7 





„ah kenne mindejtens ein paar Dubend reizender 
junger Damen.“ 

„Prachtvolle Augen hat fie — braune.“ 

„Ich werde künftig auf ſolche befonders achten.“ 

„ga — und Braut ift fie.“ 

„Zah kenne aud eine Menge Bräute.“ 

„Alſo kannſt du dir wirklich nicht denken, wer es 
war?“ 

„Hm hm.“ 

„Sie ſchwärmt für dich.“ 

„Da wirjt du dich aber irren, Mutter.“ 

„Ganz gewiß ſchwärmt fie für dich — natürlich, wie 
eine Braut halt noch für einen anderen Mann ſchwärmen 
darf. Ein liebes, herziges, reizendes Mädchen iz st“ 

„Ufo kann ich wieder hinaufgeben?“ 

„Warum biſt du denn beruntergetommen?“ 

„3b — na, ih hab’ halt reden hören und meinte, 
ih werde geholt. Eſſen wir bald?“ 

„ah werde gleih in die Rüche ſchauen.“ 

„And der Reis foll recht körnig fein.“ 

Frau Malten ging in die Rüde, ihre Sohn jtieg 
wieder die Treppe hinauf. 

Als er die Tür feines Zimmers hinter fich gefchloffen 
hatte, blieb er jtehben. Lange gab er ſich ftillen, frohen 
Gedanken hin, dann jagte er laut, aber ganz langfam: 
„Die viel arbeiten müffen und fich nichts gönnen und 
ſich nicht fchonen können —“ 

Dann ließ er fih an feinem Schreibtifch nieder und 
griff nach feiner langen Studentenpfeife, die er vorhin 
weggeftellt hat. Er fog am Rohr und Siebe, fie war 
noch nicht erlofchen. 

Mit Abficht qualmte er darauf los. Das Rauchen follte 
ihn, wie fo oft Schon, wieder ins Gleihgewicht bringen. 

Aber feine Seele pendelte ja fchon nicht mehr 
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zwifchen unerfüllbarem Wünjchen und jinnlofem Sehnen 
bin und her. Er war ſchon wieder ganz ruhig. „Nun,“ 
ſagte er laut vor fich hin, „Dem Ed gönne ich fie. Denn 
der ijt ein lieber Kerl!“ 


Dreizehntes Rapitel, 


Anna Lindner war die Hausgenoffin des alten 
Detektivs Müller geworden. Als fie am zweiten Abend 
heimtam, begleitete Otto fie nur bis zum Tore. Er 
wußte ja, Daß es ihm geftattet worden war, feiner Braut 
in ihrem neuen Heim Gejellihaft zu leiften, und daß 
allabendlih ein Geded für ihn aufgelegt fei, aber einit- 
weilen konnte er von der freundlichen Einladung keinen 
Gebrauch machen. Er jchämte fich feines Stiefbruders 
und war voll Unruhe über den Verdacht, in welchem 
Fri außerdem noch ftand. 

Zn folder Stimmung war es ihm peinlich, mit 
Fremden zu vertehren, und felbft Müller war ihm ja 
ihlieglih ein Fremder, wiewohl er fich ihm jet ſchon 
zu Dant verpflichtet fühlte, weil der alte Detektiv fich 
Annas ſo rüdfichtspoll angenommen hatte. 

Anna faß aljo auch heute nur mit Müller und feiner 
MWirtichafterin zu Tiſche. Als gegeffen war, forderte 
Müller das Mädchen auf, noch ein Weilchen figen zu 
bleiben, denn er müffe ihr noch allerlei Fragen vor- 
legen. 

Er zündete fih eine Zigarre an und fagte dann: 
„Sp, liebes Rind, jett wollen wir einmal über Die 
Heimlichtuereien Shrer Tante reden. Sie fagten mir 
auch le&thin, daß Zrau Schubert ſich vor Altersjorgen 
gefürchtet hat?“ 

„3a, das hat fie. Dann hat fie zu verkaufen an- 
gefangen. Einmal bat fie einen Zrödler kommen 
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laſſen, der hat alle ihre Möbel einſchätzen müſſen. 
Sie war ganz entſetzt darüber, wie wenig er dafür bot. 
Und es ſeien doch fo Schöne Möbel! Der Herr v. Ed 
bat fie ihr in feinem Zeftament vermadt. Vor fechs 
Zahren ift er geftorben, da find fie hergefchidt worden. 
Die Wohnung, in der die Tante feinerzeit mit ihrem 
Mann gelebt hat, war zufällig zu haben, und fo find 
wir da gleihb eingezogen. Vorher hatten wir in 
einem möblierten Zimmer gewohnt. Später einmal 
bat fie eine eingelegte Schatulle um fünfundfiebzig 
Kronen verkauft. Das hat fie mir erzählt. Aber auch 
Schmudjtüde hat fie verkauft, mir aber verheimlicht, 
was fie dafür befommen bat. Auch forrefpondiert 
bat fie oft ınit jemandem, von dem fie nie mit mir 
geredet hat.“ | 

„Wie haben Sie denn das gemerft?“ 

„Sie hat mich einmal — heuer im Frühling war's — 
gefragt: ‚Du, kriegt man viel für alte Briefmarten? Ich 
hab’ einen, der folches Zeug fammelt, berbeitellt für 
morgen, dabift du ja auch zu Haufe. Allein mag ich mit 
einem ganz fremden Menſchen nicht fein.‘ Der nädite 
Tag war ein Sonntag, Ich hab’ aljo zu Haufe bleiben 
-fönnen. Nah dem Eſſen fommt ein Herr und ftellt 
lich als der Markenjanmler por, dem gefchrieben worden 
it, Da hat die Tante eine alte Reifetafche aus dem 
Schrank genommen, in der fie alle ihre Papiere auf- 
gehoben hat. Es waren auch eine Menge Briefe 
darin. Einen davon hat fie ihm bingehalten. Er iſt 
ſchon ganz vergilbt geweſen. Der Herr fehaut die 
Marke an, die darauf klebt, und jagt: ‚Za, die kann 
ih brauchen. Sie haben mir aber von vielen Briefen 
geihrieben. ZH möchte fie alle fehen‘ Da bat die 
Sante die Taſche auf den Tiſch ausgeleert, aber jo, 
daß der Herr nicht zu den Briefen hat kommen können, 
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unter denen auch andere Bapiere waren. Erft hat fie 
Diefe herausgefucht und hat ihm dann die Briefe hin- 
gejehoben. Die Papiere — es war auch eine Zeitung 
darunter — bat fie auf ihrer Zifchfeite liegen laffen. 
Der Herr hat Brief für Brief genommen und hat die 
Marten angeſchaut. Es waren auch ein paar aus- 
ländifche dabei. Er bat fih Notizen gemacht und hat 
dann erklärt, er nimmt alle Marten. Und auf einmal 
it er ganz aufgeregt aufgejtanden und hat auf die 
Seitung gedeutet, ‚Ein roter Merkur — ein roter 
Merkur!‘ hat er gerufen, hat ſich dann aber wieder 
bingejeßt. ‚3b nehme alfo alle Briefmarken, aber 
die SBeitungsmarte dort muß ich auch bekommen,‘ 
hat er dann ganz rubig gejagt. Der Tante war es 
recht. Sie bat den Umfchlag, auf dem die Marke 
war, von der Zeitung genommen und bat ihn dem 
Herrn bingereiht. — Aber was haben Gie denn, 
Herr Müller?“ 

Der alte Detektiv war plößlih aufgeiprungen, 
Itarrte Anna fichtlih aufgeregt an und tat dann das- 
jelbe, was damals der Marktenfammler getan hatte. 
Auch er rief: „Ein roter Merkur — ein roter Merkur!“ 
Aber jogleih war er wieder rubig, feste ſich, rauchte 
wieder und fagte: „Weiter, liebes Rind, weiter!“ 

Da erzählte fie weiter: „Der Herr hat die Zeitungs- 
marke aufmerfjam betrachtet und dann vor fich hin- 
gelegt. Und die Tante hat mich gebeißen, die Briefe 
aus den Umfchlägen zu nehmen und wieder in die 
Taſche zu tun. Unwillkürlich zählte ich fie und kam 
über die Zahl dreißig hinaus. Das weiß ich noch. 
Dann wurde ich fortgejchidt. Erft eine Dierteljtunde 
ſpäter ijt der Herr fortgegangen, Sp gegen vier Uhr 
bat mich dann die Tante zum Raffee gerufen. Die 
Taſche lag leer auf einem Stuhl. Die Briefe und die 
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Bapiere hat fie alfo anderswo aufgehoben. Wieviel 
fie für die Marten gelöft bat, weiß ich nicht, darüber 
bat die Tante niemals mit mir gefprochen. Aber 
wenig muß es nicht geweſen fein, denn fie war fehr 
befriedigt über den Handel, und die Zeitung bat fie 
mir gezeigt, Der Herr v. Ed, der Gutsbefißer, bei 
dem fie zuerjt gedient hat, der hat ihr, wie fie aus 
feinem Dienſt getreten ift, nebft allerlei anderen An- 
denken auch diefe Zeitung geſchenkt. Sie war damals 
ichon alt. Es jtand feine Bermählungsanzeige darin.“ 

„So — 0?“ meinte Müller zerjtreut; denn das, 
was Anna jebt erzählte, intereffierte ihn gar nicht. 
Aber dann fragte er lebhaft: „Wie heißt denn jener 
Martenfammler? Wilfen Sie das?“ 

Anna fchüttelte den Ropf. „Sch glaube, daß die 
Tante ihn auf eine Anzeige in der Seitung kommen ließ,“ 
gab fie an, 

„Auf eine Anzeige! Welche Zeitung bielt fih denn 
Frau Schubert?“ 

„Das Tagblatt,“ 

„Und wann war der Mann da?“ 

„am Frühjahr. Sp um Pfingiten herum. Warten 
Sie einmal, ih kann's Ihnen genau fagen. Am 
Sonntag nah dem Pfingitfeit war's. Uber — Gie 
find ja ganz aufgeregt, Herr Müller!“ 

Der alte Detektiv mußte laut auflahen. Dann 
fagte er, noch immer ſchmunzelnd: „Ich bin nicht als 
Menſch aufgeregt, auch nicht als Detektiv, ſondern 
nur als Bhilatelift.“ 

„Was ift das?“ 

„Ein Martenliebbaber iſt's. — Ein roter Merkur! 
Wiffen Sie, was fo eine lumpige Zeitungsmarfe jeßt 
wert ift?“ 

„Ich hab’ keine Ahnung.“ 
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„Etwa fünftaufend Kronen.“ 

„Aber Herr Müller!“ 

„Zieht wahr, die hat der Herr Fhrer Tante gewiß 
nicht gegeben?“ 

„Sicher nicht. So viel Geld hat fie damals gewiß 
nit befommen, jonft wäre fie wohl nicht fo ruhig 
geweſen.“ 

„Na, der Mann wird zu finden ſein, und das weitere 
wird ſich dann auch finden.“ 

Müller entließ Anna, holte ſein Markenalbum herbei 
und war bald in ſeine Schätze vertieft. Bedauernd 
brummte er vor ſich hin, denn unter feinen öſterreichi— 
hen Zeitungsmarken glänzte der rote Merkur durch 
Abweſenheit. 

Am nächſten Morgen war ſein erſter Gang nach der 
Schulerſtraße im erſten Bezirk. Da befand ſich die 
Adminiſtration des Tagblatts. Port ließ er ſich den 
laufenden Zahrgang zur Durchſicht geben und hatte 
bald gefunden, was er fuhte. Er hatte ja nur die 
Nummern vom halben Mai bis zum halben Zuni zu 
durchblättern und hatte bald gefunden, daß unter den 
Bucftaben R. 5. während diefer Zeit täglich ein 
Markenkäufer ſich empfohlen hatte. Auch wer der 
Betreffende war, erfuhr Müller in der Adminiftration, 
Es war ein Warkenhändler, der auch ein offenes 
Seihäft mit PBapierwaren hatte, Ronjtantin Friebel 
hieß und auf der Hauptitraße des dritten Bezirkes 
wohnte. 

Eine Diertelftunde fpäter ftand Müller in Ron- 
itantin Friebels recht befheidenem Geſchäft. 

„Herr Friebel?“ fragte Müller den kleinen, ältlichen 
Mann, der hinter dem Verkaufstiſch ſtand. 

Der Mann bejahte. „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 
fragte er eifrig. 
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„Sie find auch Martenhändler?“ 

„za. Wünfhen Sie —“ 

„Sie haben im Frühjahr fich unter den oe 
K. 5. empfohlen?“ 

„Das tue ih noch immer,“ 

„Sp. Aun, das interejfiert mich nicht. Am Sonn- 
tag nach Pfingiten find Sie zu Frau Schubert gekommen, 
die Zhnen auf Ihre Anzeige bin gefchrieben hat?“ 

Friebel wurde jet fehr aufmerffam, er wurde fogar 
ein bißchen unruhig, denn er hatte natürlih auch ge- 
lefen, was über die Schubert in den Zeitungen ge- 
itanden hatte, In fol eine Sache aber in Beziehung 
gebracht zu werden, ift äußert unangenehm. 

„Was foll ih denn mit der Ermordeten zu tun 
gehabt haben?“ fragte er haftig. 

Müller mußte läheln. „Mit der Crmordeten 
haben Sie nichts zu tun gehabt,“ jagte er, „wenigitens 
nimmt das niemand an, aber mit der lebendigen Frau 
Schubert haben Sie Damals einen Handel abgeſchloſſen. 
Um über diefen mit Ihnen zu reden, bin ich bier.“ 

Friebel ſah Müller ängjtlih an und fragte: „Wer 
find Sie denn?“ 

„Sie haben damals auch einen roten Merkur mit- 
genommen,“ fuhr Müller, die Frage nicht beachtend, 
fort, 

„Nun, den hab’ ih auch gut bezahlt.“ 

„Alſo mitbetommen,“ ftellte Müller feine Äußerung 
richtig. „Wieviel haben Sie denn dafür bezahlt?“ 

„Das ſteht in meinem Geheimbuch.“ 

„Sie werden fo freundlich fein, es mir zu zeigen.“ 

„Herr — wie kommen Sie dazu?“ ftotterte Friebel. 

„Sie haben natürlih Fhren Vorteil im Auge ge- 
habt,“ fiel Müller ein. „Das ift felbitverftändlich, 
und das wird Zhnen niemand verübeln. Schlecht 
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wäre Fhr Handel nur dann, wenn Sie, die Unkenntnis 
der Frau benüßend, ihr etwa nur ein paar Heller für 
die Marke gegeben hätten, die heute einen jo enormen 
Mert hat. Sch will alfo wiſſen —“ 

„Bas für ein Recht haben Sie, mich fo auszufragen?“ 

Müller fah den Mann kalt an. „Regen Sie fich nicht 
auf,“ fagte er ſcharf. „Wenn Sie mir und zwar nicht 
ſofort Ihr Gebeimbuc zeigen, dann wird die Behörde 
es Ihnen abnehmen und die bezüglichen Eintragungen 
mit den Notizen: vergleihen, weldhe die Schubert ſich 
damals über den Ertrag des Martenverlaufes ge- 
macht bat.“ 

Der alte Detektiv brachte die le&tere Behauptung, 
obwohl fie niht ganz der Wahrheit entiprach, mit 
großer Sicherheit vor. Zugleich wies er dem Manne 
feine Legitimation vor. | 

Friebel war wohl nie ein Held gewefen, er wußte 
nichts mehr zu entgegnen, warf feinem Beſucher nur 
einen ſcheuen Blid zu und ging dann, Müller mit einer 
Gebärde zum Mittommen einladend, in das neben 
dem Laden befindliche Zimmer. 

Dort rüdte er einen Stuhl an den Tiſch beran, 
öffnete einen hoben Schrank mit vielen Schubladen, 
entnahm dem Mittelfahe ein Geſchäftsbuch und ein 
umfangreiches Rupert und einer der Laden eine Heine 
Holzkaſſette. 

Das alles legte er ſeufzend vor Müller hin. 

Dieſer griff ſofort nach der Kaſſette, und ſchon im 
nächſten Augenblick hielt er eine Zeitungsſchleife in 
der Hand. Sie war unachtſam zuſammengeklebt 
worden. Ein Stückchen der Zeitung hing noch an 
ihr. Auf Ddiefer Schleife war eine Adreſſe gedrudt, 
fie war mit ihrem Inhalt alfo dereinſt einem Abon- 
nenten zugeichidt worden, Es jtand darauf: Seiner 
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Hochwohlgeboren Herren Hans v. Ed auf Pachern, 
Steiermarf. 

Müller las das ganz flühtig. Dann blieben feine 
Augen lang auf der Zeitungsmarke haften, an diejer 
Marke, die wegen ihrer Seltenheit ein keines Ver— 
mögen wert geworden war. Und feine Augen allein 
genügten ihm nicht einmal, Er zog eine Lupe hervor 
und ftudierte mit ihrer Hilfe die feinen Linien des 
einen Bildchens, eines Merkurkopfes. 

Müllers Augen glänzten, und feine Wangen röteten 
ih. Geradezu liebevoll ftrich er über das vergilbte 
Bapier hin, auf welchem der rote Merkur aufgeklebt 
war, und dabei las er noch einmal die Adreſſe. Nun 
legte er den Schab wieder in die NRaffette und ſchob 
diefe mit einem Seufzer von ſich. 

Es tat ihm offenbar fehr leid, fich von der Marke 
trennen zu müjjen. 

Er deutete auf das große, jadartige Rupert, das 
Friebel auch vor ihn hingelegt hatte: „Was ift da 
drinnen?“ 

„Die Briefmarken, die ih der Frau Schubert 
abfaufte. Sch hab’ fie noch nicht einmal von den Um- 
Ihlägen abgelöjt.“ 

Friebel febüttelte den Inhalt auf die Tiſchplatte. 
Es waren fajt lauter gleichartige Umſchläge von didem, 
gelblihweigem Papier, die in der linken oberen Ede 
eine Freiherrnkrone und darunter die Buchitaben 9. 
v. E. als Monogramm in erhabener Breijung trugen. 

Die meiſten diefer Umfchläge wiefen den Stempel 
der Pojtitation auf, zu welcher das Gut Pachern ge- 
hörte. Drei der Briefe waren in Nizza aufgegeben 
worden, 

„Die find nicht viel wert,“ bemerkte Müller, „Da 
find mir die alten öfterreichifchen ſchon lieber.“ 
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„Die habe ich auch eigentlih nur aus DVerfehen 
mitgenommen,“ entgegnete Friebel. 

Müller nahm das Buch zur Hand und blidte ihn 
Dabei jcharf an. „Bin neugierig,“ fagte er dabei, „was 
Sie, natürlich auch nur aus Derjehen, der Schubert 
gegeben haben,“ 

an des Händlers Wangen ſchoß das Blut. Er 
frümmte fich ordentlich, während der alte Detektiv in 
dem Geheimbuche das betreffende Datum fuchte. 

Er hatte es bald gefunden, jprang empor und 
ihlug mit der Faust auf den Tiſch. „Ab — das ift ſtark! 
Das iſt der Gipfel des unverjchämteiten Wuchers! 
Fünf Rronen geben Sie für die ganze Geſchichte hier. 
Und Sie wiſſen, daß der rote Merkur allein feine fünf- 
taujend Rronen wert ift!“ 

„3b hab’ ja den roten Merkur noch. Weiß ich 
denn, ob ich ihn jemals verlaufen werde?“ verfuchte 
der ganz verwirrte Händler fich herauszuminden, 

Ein Blid Müllers ließ ihn verftummen, „Reden 
Sie keinen Unſinn. Seben Sie fih und fchreiben 
Sie mir das Belenntnis diefes wunderſchönen Handels 
nieder, Aber ganz klar, ganz deutlich.“ 

Und Sriebel ſchrieb. Er brauchte ſehr lange dazu, 
denn feine habgierige Seele zitterte nicht weniger 
Dabei wie feine Hand, 

Müller zählte inzwiihen die vor ihm liegenden 
Umſchläge. Es waren achtunddreißig. Siebenund- 
zwanzig der Briefe, die einft darin gewejen, hatte 
Hans v, Ed geſchrieben. Müller wunderte jich darüber, 
Die Schubert war doch nur die Dienerin dieſes jteieri- 
ihen Edelmanns gewefen! 

Zebt Stand Friebel auf und reihte Müller das 
Geſchriebene. 

Der las es aufmerkſam durch und nickte dann. 
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„Das genügt,“ ſagte er. „And jett überlegen Eie fich’s, 
wie Gie an der Erbin gutmachen wollen, was Gie an 
deren Tante verbrochen haben.“ 

„Ich kann aber doch den Merkur nicht heute noch 
verkaufen!“ ftotterte Friebel. 

Müller dachte eine Weile nad, dann fagte er: 
„ah kenne den Sekretär einer Durchlaucht, die "das 
für unjeren Fall nötige Geld hat. Wenn alles gut 
gebt, können Sie den roten Merkur heute abend 
ihon verkauft haben, Halten Sie fich bereit. Ich 
werde Shnen telephonieren. Und merken Gie ich's, 
ich werde durch den Sekretär erfahren, wieviel Sie für 
die Marke erhalten haben. Sch weiß auch, wieviel 
Gewinn Sie rechtlicherweife nehmen dürfen, werde 
alfo bis auf den Heller willen, wie viel Geld Gie 
an Fräulein Lindner, die bei mir wohnt, zurüdzu- 
eritatten haben. Sie verftehen mich doch! Sch werde 
nur dann Ihre Handlungsweife nicht zur Anzeige 
bringen, wenn Gie fie, fobald es Zhnen möglich ift, 
wieder gutmachen. Sollte es mit dem Fürſten nichts 
fein, dann werde ich Ihnen einen anderen Summler 
nennen, der fih die Erwerbung folcher Seltenheiten 
gönnen fann. So, jebt gehe ih. Hoffentlih fommen 
wir nicht ernitlih zufammen!“ 

„Wohin jhide ih dem Fräulein, was ihr zu- 
tommt?“ ertundigte ſich faſt weinend der Händler, 

„3a ſo!“ meinte Müller, jchrieb feine Adreffe auf, 
und dann ging er, 

Er begab ſich nad) dem erſten Bezirk; und es ging 
ihm, wie es vor einigen Tagen Otto Fall gegangen war: 
er ftieß ein paarmal mit ihm Begegnenden zujammen. 
Mar Otto wegen feines Unglüds blind gewefen, fo 
wurde Müller von feiner Leidenfhaft für Marten 
geblendet — auf feinem ganzen Weg hatte er nichts 
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anderes als den roten Merkur vor den Augen. Übti- 
gens war fein Weg nicht umjonft. Gegen zwei 
Uhr nachmittags wurde Friebel ſchon gerufen, und 
um acht Ahr abends — Müller war noch gar nicht 
heimgelommen — erihien der wadere Martenhänd- 
ler, um Fräulein Anna Lindner viertaufend Rronen 
zu übergeben, deren Empfang fie ihm beftätigen 
mußte. | | 

Anna war über das viele Geld ganz verwirrt und 
erwartete mit Ungeduld Müllers Heimtebr. 

Erjt gegen zehn Uhr kam der alte Detektiv. Er 
bradhte ein mit Papier umbhülltes Paket mit. Mert- 
würdigerweife waren feine Hände mit Erde und Ruß 
befhmust, und in feinem kurzen, geftauften Bart hing 
ein Meines Moosbüjchel, 

Die beiden Frauen fchauten ibn verwundert an, 
während er fichtlih vergnügt jeinen Winterrod auszog 
und dabei auf das Paket fchaute, das er auf den Tiſch 
gelegt hatte. 

„Aber Sie haben ja das Palet ganz zerriſſen!“ 
rief die Wirtfchafterin. 

„Das hat ein Nagel getan, nicht ich, liebe Zrau 
Vet!“ verbefferte Müller gut gelaunt. „Geben Gie 
mir einmal den braunen Haustod heraus, während- 
deifen gehe ih, um mich zu wafchen.“ 

Er wollte fhon in fein Schlafzimmer geben, da 
fiel ihm Annas Angelegenheit ein. Er fchaute das 
Mädchen an und fagte dann: „Ich brauche wohl nicht 
erit zu fragen, ob die Gejhichte mit dem roten Merkur 
geordnet ift. Sch ſehe es Zhnen an, daß fie zu Shrer 
Zufriedenheit ausfiel.“ 

„Denten Sie, viertaufend Rronen hat er mir ge- 
draht — dieſer Friebel!“ jubelte Anna. 

Müller fah fie lächelnd an, dann wurde der Aus- 
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druck ſeiner Züge plötzlich ernſt und geſpannt, und er 
ſagte eigentümlich ſcharf: „Nun, auch mir hat dieſer 
rote Merkur einen Erfolg gebracht. Ich hoffe nämlich, 
daß ich durch ihn auf die richtige Spur gekommen bin.“ 

Dann ging Müller in ſein Schlafzimmer. 

Als er wieder zurückkehrte, waren ſeine Hände und 
ſein Geſicht ſauber, und er trug ſeinen braunen Hausrock. 

Anna hatte ſich mit einer Näherei, die fie heute 
allerdings noch nicht viel vorwärts gebracht hatte, an 
den Tiſch geſetzt. 

„Gehn ©’, Anna, legen S' jetzt Ihre Arbeit weg,“ 
fagte Müller, fih ebenfalls ſetzend. „Schauen ©’ 
lieber einmal ber, was ich da mitgebracht bab’,“ 

Das Mädchen tat, wie er gejagt, und ſah neugierig 
zu, als er das Seitungsblatt, welches die äußere Hülle 
des Pakets bildete, mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
ein wenig loderte. 

„gebt aufgepaßt!“ fagte er vergnügt und ſchlug 
die Zeitung nun ganz auseinander. 

Da ſtieß Anna einen lauten Schrei aus, fuhr vom 
Stuhl empor und ftarrte auf das nieder, was Müller 
heimgebracht hatte. 





Vierzehntes Rapitel, 

Der alte Detektiv hatte, nachdem er den Sekretär 
für den roten Merkur interefjiert, ein Gaſthaus be- 
treten, um ein zweites Frübftüd zu nehmen. Er 
nahm ſogar ein ſehr ausgiebiges ein, denn er war fchon 
jeßt davon überzeugt, daß er heute zu feinem Mittags- 
mahl nicht kommen werde, 

Während des Ejjens war er fehr nachdenklich. 
Aber es war jetzt nicht mehr der rote Merkur, der fein 
Denken in Anjpruh nahm. Vor einer Stunde war 
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er mit fich felbft im Rampfe gewefen, ob er fich dieje 
große Seltenheit nicht felbit kaufen folle, denn die 
Mittel dazu hätte er ja gehabt, und außerdem war er, 
der ganz allein in der Welt ftand, niemandem Redhen- 
Ihaft über die Verwendung feines Geldes fchuldig. 
Da begegnete er einem Rrüppel, Es war eine wahre 
Sammergeftalt, und es war nicht daran zu zweifeln, 
daß des armen Menihen Taſche ebenjo leer war wie 
fein Magen. Der lenkte den braven Müller von feinen 
Gedanken ab, Er griff in feine Börfe, ging dem 
Mann, der ſchon an ihm vorbeigehumpelt war, nad) 
und ftedte ihm verjtohlen zwei Kronen in die Hand. 

Der arme Menſch war zuerit ganz verblüfft und 
wollte ſich dann fehr erfreut bedanken, aber Müller 
taunte ihm eindringlih zu: „Machen ©, daß Gie 
weitertommen! Sehen ©’ denn nicht, daß dort ein 
Wachmann ſteht?“ 

Der Mann ſchaute ſich verſtohlen um und hum— 
pelte dann gehorſam weiter, froh, daß der Wach— 
mann ihm den Rücken zuwandte, den Vorgang nicht 
geſehen und ihn alſo nicht aufſchreiben konnte. 

Müllers Kampf um den Merkur war endgültig 
ausgekämpft. Es gab ja ſo viele arme Leute! 

Er verweilte etwa eine Stunde in dem Lokal, dann 
ging er nach dem fünften Bezirk, nach dem Haus, in 
dem die Schubert gewohnt hatte. 

Den Schlüffel zu ihrer Wohnung hatte er, feit er 
den Fall übernommen, immer bei ich. 

Er war jebt fo allein, wie man allein fein muß, 
wenn man über etwas Beitimmtes fo recht ungejtört 
nachdenken will, 

Als er gelommen wat, hatten ein paar Rinder im 
Hofe gefpielt, Zebt war auch das Geräufch, das dieſe 
gemacht, verftummt. Da fam Müller das Verlangen, 
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noch einmal den Garten zu durchſuchen. Pie Leute 
im Haufe waren je&t ficherlih beim Eijen, da blieb 
er alfo auch draußen im Garten ungeſtört. Und heute 
ihien die Sonne, war es überall fo hell, vielleicht 
entdedte er etwas, das ihm le&thin bei dem mit Schnee- 
gewölk bededten Himmel entgangen war, 

Müller verfchloß alfo die Wohnung und begab fich 
in den Garten, 

Gegen den Hof hin war diejer mit einem einfachen 
Eifengitter abgefchloffen. Zu deifen Tür führten zwei 
Stufen hinauf, Sie waren noch mit dem Schnee 
bededt, der legtbin gefallen war, und es war niemand 
jeithber in dem Garten gewejen. Die Schneejchicht 
por und hinter feiner Tür war ganz glatt. 

Müller betrat den feinen Garten, der an zwei 
Seiten von einer mäßig hohen Plante und in feinem 
weſtlichen Winkel von fenfter- und türlojen, ftodhohen 
Mauern abgeihlofjen war, 

Es befand jich in ihm eine jener kleinen, halboffenen 
Holzhütten, die man mit dem merlwürdigen Namen 
„Luſthaus“ belegt hat. | 

Das Luſthaus diefes bejcheidenen Gartens hatte 
einerfeits einen Zeil der erwähnten Mauer, anderfeits 
einen Zeil der Holzplante zum Hintergrunde. Cs 
itanden etlihe Stühle und ein Tiſch darin. Don einer 
Ihon recht alten Waldrebe war es dicht umrankt. 
3m Sommer mußte es in dem Häuschen ganz duntel 
und fühl fein. 

Nun, kühl war es heute auch darin, aber duntel 
nicht, denn die Sonne ſchien hell und fand leicht ihren 
Meg duch das dürr gewordene Laub. 

Müller ſetzte fih und überfhaute den Garten, Er 
hatte ein Knie über das andere gefchlagen und die 
verjchräntten Hände darum gefchlungen. Das war die 
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Stellung, die er gern einnahm, wenn er ſich ungeniert 
fühlte und längere Zeit auszuruhen gedachte. 

Aber diesmal follte er nicht lange in diejer feiner 
Zieblingsitellung bleiben. 

Zm Garten gemwahrte er nichts, das feine Auf- 
merkſamkeit erregte, Was da draußen vor ihm lag, 
war alles mit Schnee bededt. Gerade nur in dem 
Winkel, in welhem das Häuschen ftand, hatte die 
Sonne gejtern und heute den Schnee zum Schmelzen 
gebracht, da lag das blendende Licht hell auf dem Ries 
des Gartengrundes. Müller ſah eine Stednadel auf- 
bliten, die noch nicht ganz verroftet war, und fah die 
Schatten vom Winde bewegter Ranken in einer ge- 
wiſſen Regelmäßigteit über diefen hellen Boden wan- 
dern, und Dazu hörte er das leiſe Rauſchen der 
Rlematisranten, die fih an der Blante trieben, 
| Da gewahrten feine guterzogenen Augen etwas, 

das in feinem guterzogenen Hirn bejtimmte Gedanten 
erregte. Sie gewahrten ganz deutlih den Schatten 
einer alten, ſchon bleiftiftdiden, abgeriffenen Rante, die 
irgendwo eingellemmt fein mußte, denn fie hatte 
nicht viel Bewegungsfreiheit. Wie ein dünner Finger 
bewegte fie fih hin und ber, der lodt und wintt, 

Müllers Augen fuhten die Ranke, welche diefen 
Schatten warf, und als er fie gefunden hatte, bog er 
fie zu ſich herunter, 

„Ahr“ fagte er und ließ fie wieder emporjchnellen. 

Das Müller zu feinem Ausruf bewog, war die 
Mahrnehmung, daß die Ranke an ihrer Bruchitelle 
ganz friſch ausfah. Er ftellte einen der Stühle knapp 
an die Plante und fchaute hinüber, und dann rief er 
noch einmal: „Abt“ 

Angeftrengt ſah er auf das Bündel ganz ineinan- 
der verflochtener Rlematistanten, welches jenfeits der 
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Planke niederhing und deſſen Enden auf einem großen 
Kohlenhaufen lagen, deren es da drüben eine Menge 
gab. 

Müller hatte einen Bauplatz vor ſich, den ein 
Holzbändler zur Unterbringung feiner Borräte gemietet 
hatte, | 

Da gab es hochaufgejchichtete Partien von Brenn- 
holz und ganz anjehnliche Berge von Koks und ver- 
Ihiedener Arten von Kohlen, SGener Roblenhügel, 
auf welchen die Enden der KRlematisranten gefallen 
waren, unterichied fih in etwas von den anderen, 
regelmäßig geformten. Seine ehemals auch regel- 
mäßige Form zeigte ganz befonders auf ihrem einſt 
Iharfen Grat eine etwa meterbreite Einfentung, die 
fich auf der Außenfeite des Hügels bis zu feinem Grunde 
hinabzog. 

„Da alſo, mit Hilfe der zähen Ranken, iſt er hinüber- 
geijprungen,“ dachte Müller — und fprang aud bin- 
über, Auch er hatte in etliche der noch reichlich vor- 
bandenen Ranten gegriffen und war fo ganz leicht 
binübergelommen, und zwar ganz genau an derjelben. 
Stelle, an welder die ehemalige Form des Rohlen- 
hügels ſchon von einem darauf Gefprungenen zerjtört 
worden wat, 

Wieder gab ein Zeil der Roble nah und glitt mit 
Müller bis auf den Grund hinab. 

Müller war nicht zu Fall gelommen. Er jchaute 
jih jet genauer um und überlegte. „Warum ift der 
Mann nicht durch das Haustor entwichen? Hat er zu 
wenig Geduld gehabt, um deſſen Freiwerden abzu- 
warten? Oder bat ihn das Grauen vor feiner Tat 
am Warten gehindert? Senfeits diefes Platzes gibt es 
nur wieder Baupläße, da war ein Enttommen wohl 
fiherer., Uber da mußte er zweimal eine Plante 
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pafjieren. Und dieſer Plab ift gut verwahrt. Da ift 
an den drei äußeren Seiten die Planke mit dreifahen 
Staheldraht unüberfteigbar gemacht. Und der Stacdhel- 
draht it nirgends entfernt. Wie hat der Rerl da hin- 
übertommen können? War vielleiht damals das Tor 
offen? Gegen halb fieben ift die Sat geſchehen. Da 
hat man vielleicht noch hier gearbeitet. Aber da war 
ja wieder die Gefahr des Erwilchtwerdens. Halt — 
was iſt das?“ 

Müller unterbrach feine Erwägungen, Dicht am 
Rohlenhaufen, den er heruntergerutfcht war, befand 
ih auch eine Art Hütte, ein faum zwei Meter breiter 
und nicht viel höherer Holzverichlag, auf dem ein ſchon 
windjchief gewordenes Dad) ſaß. Das Holz diefes Ver- 
ihlages war ſchon faft ſchwarz und da und dort mit 
Ihmusiggrünem Moos und gelblihen Flechten bededt. 

Aber niht auf diefen maleriſchen Anjiedelungen 
hafteten Müllers Augen jebt wie gebannt. Nicht ihret- 
wegen tat er die paar Schritte auf Das Häuschen zu. 

Eine Schnur hatte es ihm angetan, eine aus weißem 
und rofa Garn gedrehte Schnur, die da luftig im Winde 
baumelte und deren aufgelöfte Enden wieder für fich 
ihr Spiel trieben, Daß diefe Enden fih nicht noch 
weiter auflöfen fonnten, dafür war durch einen diden 
Knoten gejorgt worden, der in die Schnur gelnüpft 
worden war und der jekt wie toll im Winde hin und 
ber hüpfte. 

Müller griff nah der Tür der Hütte, Gie war 
unverſchloſſen. Die Hütte war der Aufbewahrungsort 
für eine Menge Schaufeln und anderer Werkzeuge, Die, 
wie ihre Ausjehen bewies, ſchon lange nicht benüßt 
worden waren. Da, wo das Dach der Hütte begann, 
zeigte fih eine Meine DVertiefung, und aus dieſer 
hing etwa jpannlang die Schnur nieder, 
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Müller griff ohne Mühe bis weit hinein in den 
Raum, in den man, auf dem Boden ftehend, nicht 
Ichauen konnte. gebt fühlte er etwas Weiches unter 
feinen Fingern. Er faßte es an und zog es hervor. 

Es klirrte, und dieſes Rlirren fam aus einem bhalb- 
armlangen Sad von Hirjchleder, in deifen Zug die 
Schnur eingezogen war, deren eines Ende das Dor- 
bandenjein des Sades verraten hatte, 

Müller legte ihn auf den Boden und ſchwang ſich 
dann zu der keinen Dachniſche hinauf, Sie enthielt 
nichts mehr, als was fich naturgemäß vorfinden mußte, 
viel Staub und etlihe Spinngewebe. Und auch in 
dem unteren Zeil des Derjchlages entdedte Müller 
nichts, das mit dem Schubertihen Fall in Verbindung 
gebracht werden konnte. 

Nachdem er den ganzen Platz auf das genaueſte 
durchſucht hatte, öffnete er den Lederſack. Er fand 
in ihm, worüber er ſich gar nicht wunderte, denn er 
hatte es erwartet, die geraubten Eßbeſtecke der Schubert. 
Er ließ den Sack in den Garten hinübergleiten und 
kletterte ihm nach. Bis ſpät abends blieb er in der 
Wohnung der Ermordeten. 

Als er ſie verließ, war er hoöchlich befriedigt. Den 
Lederſack hatte er in eine Zeitung eingeſchlagen. Er 
wollte ihn aufs Gericht bringen, empfand jedoch, daß 
es für ihn an der Zeit ſei, etwas Warmes in den Leib 
zu bekommen. 

Der lange Aufenthalt in der ungeheizten Wohnung 
hatte ihn recht durchkältet. Er nahm alfo feinen Fund 
mit nach Haufe. 

„Leider ift nur das Eßzeug darin,“ fagte Müller 
zu der immer noch wie erjtarrt daftehenden Anna, 
„ich hatte nämlich gehofft, daß der Schurke alles übrige 
auch in den Sad geftedt habe, aber das Geld und ficher 
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auch noch anderes, für ihn viel Wertvolleres bat er 
mitgenommen.“ 

„Was denn noch?“ fragte Anna mit fliegenden 
Atem. 

„Briefe,“ 

„Briefe?“ 

„Ich babe Urfahe, es anzunehmen. Aber jebt 
will ich mir’s erjt [hmeden laffen. Bitte, liebe Anna, 
läuten Sie der Frau Peb.“ 

Wenige Minuten fpäter faß er bei feinem Abend- 
eſſen. Er aß jo gemütsrubig, als babe er alle feine 
Gedanten bei den Speijen, die Frau Peb aufgetragen 
hatte, 

Es war faft zehn Uhr geworden, als Müller fi feine 
Zigarre anzünden konnte, Dann fagte er zu Anna: 
„Sie müſſen heute noch ein bißchen bei mir bleiben.“ 

„Gerne,“ 

„And müffen mir nachdenken belfen. Es handelt 
fich hier nämlid) ganz beftimmt nicht um einen Raub- 
mord.“ 

„Aber der Täter hat doch auch geraubt! Sie haben 
doch eben felber die geraubten Beſtecke gefunden!“ 

„Die er zurüdgelajfen bat, an einem Ort, von 
dem er annahm, daß fie dort nicht fogleich gefunden 
werden würden.“ 

„And jeßt fchon liegen fie da! Der Menſch hat fie 
alſo doch ſchlecht verjtedt.“ 

Müller verneinte und fchilderte Anna, wo er den 
Sad gefunden, und was deſſen Verſteck jonft noch ver- 
taten hatte, 

„Alſo hat er doch eine Dummheit gemadht!“ 
„Da ſieht man, daß Sie noch nie einen umgebradht 
haben,“ erwiderte Müller lachend. „Sn folder Lage 
überſieht man halt faft immer Sleinigteiten.“ 
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„And die verraten einen dann.“ 

„Und die verraten einen dann!“ 

„Ob es nicht ein Rohlenarbeiter gewefen ijt?“ 

„Daran habe ih von jenem Moment an gedadt, 
als ic den Sad unter den Fingern fühlte. Aber jpäter 
bin ih von diefem Gedanken wieder abgelommen.“ 

„Es iſt Zhnen wohl eingefallen, daß es ein eleganter 
Herr in einem hellen Winterrot war?“ 

„Darauf gebe ih nicht viel,“ 

„Nicht? Es haben ihn doch die zwei Frauen gefeben!“ 

„Meine liebe Anna, wenn Sie wüßten, wie wenig 
ſolche Beugenausfagen zuweilen wert find, und was für 
- eine große Rolle anderfeits der Zufall im Leben fpielt, 
würden Gie fih auf ſo etwas nicht berufen.“ 

„Weshalb liegen Sie alſo den Gedanten an einen 
Roblenarbeiter fallen?“ 

„Aus einem triftigen Grunde,“ 

„Der Täter tonnte aber doc nicht über den Stachel- 
draht hinwegflühten, und zum Haustor ift er nad 
Shrer Meinung audh nit hinaus.“ 

„Er bat beides nicht nötig gehabt. Das Tor des 
Holzplages hat zu jener Zeit offen gejtanden.“ 

„Wie können Gie das wiljen?“ 

„Der Pächter des Plabes hat es mir gefagt.“ 

„Ab, der Herr Kreß, der fein Geſchäft in unferer 
Gaſſe hat?“ 

„Derielbe. Der Mörder Fhrer Tante ift aljo dort 
hinausgegangen.“ 

„And hat ihr Geld mitgenommen,“ 

„Auch mitgenommen, mödte ich fagen.“ 

„Au?“ 

„Frau Schubert hat ihre Wertpapiere — es wird 
ſich wohl um ſolche Handeln — vermutlich mit wichtigen 
Briefen zufammen aufgehoben gehabt.“ 
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„Mit was für Briefen? Was für wichtige Briefe 
fann fie denn gehabt haben?“ 

„Ihre Tante war, foweit ich fie kenne, eine in 
moralifher Beziehung tadelloje Frau.“ 

„Das war fie ficherlich.“ 

„War fie es immer?“ 

„Aber Herr Müller! Wie tommen Sie denn da 
zu einem Zweifel?“ 

„ah zweifle ja gar nidht in Wirklichkeit daran, 
Daß dieſe Frau ihr ganzes Leben lang ebrbar gewefen 
it. Auch damals — auf dem Gute Pachern.“ 

„Sie zweifeln ſchon wieder!“ 

„ein, Anna — mein Wort darauf! Ich dente 
nur Gutes von der Toten, Sch bin fo feit wie Gie 
jelbft davon überzeugt, daß Frau Schubert niemals in 
einem anderen Verhältnis zu ihrem damaligen Dienit- 
geber, dem Herrn v. Ed, geſtanden hat als in dem Ver— 
hältnis einer braven Dienerin zu ihrem guten Herrn, 
Deswegen eben ift mir etwas aufgefallen,“ 

„Bann?“ Rh, 

„Heute vormittag — bei Friebel,“ 

„Aber —“ 

„Ich babe bei diefem zuerſt an weiter nichts als an 
den roten Merkur gedacht. Zriebel hat aber auch) die 
Marten, die Zhre Tante ihm ſamt den Umfchlägen gab, 
vor mir ausgeleert. Während er dann fchrieb, babe 
ih, nur um die Zeit hinzubringen, diefe Umjchläge 
angeſehen. Es waren ihrer achtunddreißig, alle tragen 
die Adreife Ihrer Tante, und fiebenundzwanzig davon 
— merten Sie gut auf — fiebenundzwanzig davon 
tragen eine Rrone und die Buchſtaben H. v. E. Das 
hat mich nachdenklich gemacht. Warum hat Herr 
v. Eck fo lebhaft mit feiner ehemaligen Dienerin 
torrefpondiert? Es pflegen jolhe Herren ſonſt doch 
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nicht mit ehemaligen Dienjtboten in einem fo lange 
dauernden Briefwechlel zu ſtehen. Der lebte der Um- 
ſchläge trägt im Boftitempel die Jahreszahl 1900, Die 
beiden haben einander alſo fait bis zum Tode des 
Herrn v. Eck geſchrieben.“ 

„am Sanuar 1901 ift Herr v. Eck gejtorben,“ warf 
Anna ein, „Sch war erſt kurz bei der Tante und weiß 
es noch wie heute. Gerade am Neujahrstag ift ein 
Selegramm gelommen, Am 2, Sanuar ift die Tante 
abgereift, und am 6. Zanuar, am Oreikönigstag, ift 
Herr v. Ed begraben worden.“ 

„So — 9,“ ſagte Müller gedankenvoll und fuhr 
dann fort: „Rönnen Sie fich denn gar nicht voritellen, 
was die miteinander gehabt haben?“ 

„Nichts, gar nichts weiß ih. Die Tante hat mich 
nie in ihr früheres Leben eingeweiht. Es kann aber 
Ihon ein Geheimnis darin gewefen fein. Nur bat fie 
es in fich verfchloffen, wie fie ja überhaupt auch ihre 
kleinſten —— — immer ſorgfältig für ſich be— 
halten hat.“ 

Müller erhob ſich. „Sit das zweifellos die Hand- 
Schrift der Toten?“ fragte er und legte ein Briefblatt 
vor Unna hin, 

Es befand ſich darauf nur ein Datum, eine Über- 
Ichrift und der zwei Beilen lange Beginn eines Briefes. 
Es ftand da: „Wien, am 19, Oktober 1907. Hochver- 
ehrte gnädige Frau Gräfin. Es drängt mich, bevor 
es zu ſpät dazu ift, noch einmal von der peinlichen 
Sache —“ 

An diefer Stelle hatte die Feder gefprikt, das 
Briefpapier war alfo unbrauchbar geworden. 

Anna nidte. „3a, das hat die Tante gefchrieben,“ 
lagte ſie. „Dieſer Brief hätte zweifellos der Gräfin 
Divaldi zukommen follen.“ 
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„Es ift alfo wahricheinlich, dag Frau Schubert einen 
anderen Brief an die Gräfin abididte.“ 

Zett ftand auch Anna auf. „Und was hat das mit 
dem Verbrechen zu tun?“ fragte fie geipannt. 

Müller zudte die Achſeln. „Bielleiht nichts,“ 
ſagte er gleihmütig, „vielleiht auch fehr viel. Aber 
jest wollen wir ſchlafen gehen.“ Er reichte feinem 
Schüßling die Hand, befann fi) aber wieder und fagte 
dringlich: „Nachdenken, mein Rind, fleißig nachdenken! 
Vielleicht tommt doch etwas in Zhrem Gedädhtnis zum 
Dorfchein, was mir dienen kann. — Gute Nacht! 
3b muß morgen wieder zeitig heraus.“ — 

Richtig faß er am nächſten Morgen ſchon um fieben 
Uhr am Frühftüdstiih. Ze eine Nummer fämtlicher 
in Wien erfcheinenden Abendblätter lag vor ihm. 
Er hatte der Frau Peb den Auftrag gegeben, ihm die 
Zeitungen zu beforgen, denn er hatte an alle diefe 
Blätter eine Anzeige aufgegeben und wollte fich davon 
überzeugen, daß fie, wie er angegeben hatte, auch richtig 
heute ſchon erjchienen fei. Es war der Fall, Zn allen 
Zeitungen ftand die Anzeige: „Züngerer, eleganter 
Herr in hellem Überrod gefucht. Zt vielleicht zugereift. 
Hatte am Abend des 30. November vermutlid Rohlen- 
jpuren an fih. Auskünfte über ihn erbittet man unter 
3 M. an die Erpedition,“ 

Müller pflegte ſich ſonſt ſtets erſt um halb acht Uhr 
zum Frühſtück zu jegen. Er wunderte ſich aljo nicht, 
als Anna ins Zimmer trat, 

„Sie find heute noch da? Das ift recht,“ rief er ihr 
entgegen. 

„ah werde halt heute eine DViertelftunde fpäter 
tommen,“ meinte Anna, die ſchon zum Ausgehen fertig 
war, „ih habe es nicht verfäumen wollen —“ 

„Was wollten Sie nicht verfäumen?“ 
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„Noch mit Ihnen zu reden.“ 

„Was gibt es denn?“ 

„Mir ift etwas eingefallen.“ 

Müller legte das Eierlöffelhen wieder hin, das et 
foeben zur Hand genommen, und deutete auf den 
Stuhl neben fid. 

„un?“ fagte er. 

Anna feßte fih. „Ich babe fait nicht gejchlafen 
in Ddiefer Naht. FZmmer babe id grübeln müjjen, 
und da ift mir eingefallen, daß die Tante einmal, wie 
fie fo fchwer krank war, eine feltfame Rede geführt hat. 
Es iſt gerade der Doktor weggegangen gewejen, und ich 
hatte mich wieder zu ihr gefeßt. Da hat fie mich ängit- 
lih angefhaut und hat gefragt, ob der Ooktor viel- 
leicht gefagt habe, daß ihr Rrantfein [chleht ausgehen 
tönnte, und da habe ich fie getröftet, und zum Schluß 
babe ich gejagt, was mir wirklich von Herzen gelommen 
ift, Daß fie gewiß noch lang leben werde, ſchon meinet- 
wegen würde ich darum beten, und der liebe Gott 
würde es mir ja nicht antun, daß ich ganz allein auf 
der Welt bleiben müſſe. — Damals habe ih nämlich . 
meinen Otto noch nicht gekannt,“ erllärte Anna 
Ihmerzlich lächelnd. „Da hat mich die Tante geftreichelt 
und bat gefagt: ‚Jh weiß es, Rind, daß du mid lieb- 
haft, und daß du um mein Leben betejt, freilih, wenn 
dein Gebet erhört wird, wird das jemand fehr gegen 
den Strich gehen.‘ War das nicht eine feltfame Rede? 
Schaut das nicht aus, als ob fie einen Feind gehabt 
hätte? Mir ift die ganze Geſchichte entfallen ge- 
wejen, und es ift gerade, als ob Sie, Herr Müller, fie 
heraufbeſchworen hätten.“ 

„Das jemand jehr gegen den Strih geben wird,“ 
wiederholte Müller und verfant in Nachdenken, in ein fo 
tiefes Nachdenten, daß er Ort und Zeit darüber vergaß. 
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Er jaß mehrere Minuten ganz regungslos da, dann 
erhob er den Ropf und ſah Anna, die fih auch nicht 
geregt hatte, noch vor fich ſitzen. „Sp, Rind, jebt geben 
Sie nur,“ fagte er, ihr die Hand reichend. 

Als fie draußen war, nahm er den Löffel wieder zur 
Hand und aß feine inzwiſchen falt gewordenen Eier. 

Dann ſetzte er ein ziemlich langes Telegramm auf 
und verließ das Haus. 

Das Telegramm ging nad) Graz. Es war an einen 
ehemaligen Rollegen Müllers, an einen gewiſſen Mitter- 
maper gerichtet. 

Den Tag bradte Müller auf den Wiener Bahn- 
böfen zu, wo er danach forfchte, ob nicht ein Herr mit 
einem bellen Überrod und etwaigen Rohlenfpuren 
abgereift ſei. 

Er hatte mit diefer Nahforihung gar keinen Er- 
folg. Er wunderte ſich auch nicht darüber. 





Fünfzehntes Rapitel, 

Am Morgen des ahten Tages nah dem Morde 
ſtand Müller por einem Hotel des vierten Bezirkes. 
Es war ein ſolches dritten oder vierten Ranges, das 
erit unlängſt eröffnet worden war, und das dem Süd- 
bahnhof ziemlich nahe lag, 

Ein Zimmertellner war es, der unter den in der 
Anzeige angegebenen Buchſtaben „Z. M.“ gefchrieben 
hatte, der irgend etwas Snterejjantes gemwittert und 
vermutlich gemeint hatte, daß 3. M. eine Dame jei, 
denn er hatte in einer recht galanten Art gefchrieben 
und kam fichtlih aus der Faſſung, als er, vom Portier 
berbeigellingelt, fich einem ältlihen Herren gegenüberjah, 
der ihm feinen eigenen Brief unter die Nafe hielt, 
womit die Vorftellung auch ſchon beendet war, Denn 
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gleich darauf zeigte ihm Herr Müller feine Legitimation, 
und erit als er diefe wieder in feine Rodtafche jchob, 
fing er zu reden an, 

„Führen Sie mich jebt in einen Raum, in dem 
wir ungeftört reden können,“ fagte er zu dem jungen 
Menſchen. 

„Da wird’s am beiten fein, Sie kommen zu mir 
herein,“ meinte der Portier. „Zebt kommt ficher kein 
Menſch, der uns ftören könnte,“ 

Der Mann trat in feine Loge zurüd und madte 
eine einladende Gebärde. 

„ah weiß nämlich,“ fuhr er fort, „warum Sie da 
find, denn ich hab’ fogleicd, den Brief vom Emerich er- 
fannt. Sch war ja dabei, wie er gefchrieben wor- 
den iſt.“ 

Emerich war der Zimmertellner, der Derfaffer der 
ziemlih unorthographiihen, aber um fo ſchwung- 
volleren Epiftel, die Müller hierher gerufen hatte. 

„Alſo von der Polizei wird der Here gefuht?“ 
fagte der Kellner betreten, während Müller fi feste. 

Der alte Detektiv nidte. Er mußte über den Rellner 
lächeln, der ficher eine ganz andere Wendung der An-. 
gelegenbeit erwartet hatte, 

„And ich foll alfo jagen, was ich über ihn weiß?“ 

„Selbjtverftändlih follen Sie das jagen. Des— 
wegen bin ich ja bier. Alſo fangen Sie an. Wann 
it der Herr, den Sie meinen, bier ins Haus ge- 
tommen?“ 

„Am 50. November — fp gegen halb fechs Ahr.“ 

„Sie haben ihm den Meldezettel ſogleich vor— 
gelegt?“ 

„Spfort, Er hat noch nicht einmal feine Taſche 
und feinen Schirm abgelegt gehabt. Wir haben 
nämlich erjt unlängft Schwierigkeiten gehabt mit —“ 
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„Schon gut. Das interefjiert mich nicht. Hat er 
fih eingefchrieben?“ 

„Zreilih, aber da hat's ſchon gefehlt.“ 

„Wieſo?“ 

„Er bat erſt nachdenken müſſen, dann erſt bat er 
geichrieben.“ 

„Wollen Sie damit fagen, Sie hätten den Eindrud 
erhalten, daß er nicht feinen wirklihen Namen bhin- 
gejchrieben hat?“ 

„3a, das will ich damit jagen.“ 

„Was ift weiter gejchehen?“ 

„Der Herr ift gleich wieder ausgegangen. Wie er 
weg wat, habe ich mir feine Taſche angefhaut. Natür- 
lih war fie verichloffen.“ 

„Wie bat fie ausgejehen?“ 

„Eine feine, ziemlih Kleine NReifetafhe war es 
aus braunem Leder, ohne Überzug. Ein Silberfchild- 
hen hat fie gehabt, und darauf ift ein Monogramm 
gewejen.“ 

„Welche Buchſtaben?“ 

„Ja, das hab’ ich in der Schnelligkeit nicht heraus- 
gebradht. Es waren fo verzwidte neumodiihe Buch- 
itaben, ganz ineinander verjchlungen waren fie auch 
noch.“ 

„Waren Gie fo eilig? Sie fcheinen doch nicht fo 
arg viel zu tun zu haben.“ 

„Ich bin halt abgerufen worden. Und gar fo fehr 
intereffiert hat mid) die Sache ja ſchließlich auch nicht. 
Smmerbin meine ich, daß kein ‚W' in dem Monogramm 
vorgekommen iſt.“ 

„Warum hätte gerade ein ‚W* darin fein follen?“ 

„Weil der Herr fih als Wenzel Bogdan aus Prag 
eingejchrieben bat.“ 

„Aha! Nun — und was weiter?“ 


— — 
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„Gegen ein Viertel auf neun Uhr ist der Herr wieder 
zurüdgelommen,“ nahm jebt der Portier das Wort, 
„bat, ohne zu fragen, was das Zimmer koitet, ein 
Fünfteonenftüd auf diefen Tiſch gelegt und hat mid) 
erfucht, ich foll ihm feinen Rod abbürften, er wäre an 
einem Mann angeftreift, der einen Sad Roblen in 
ein Haus getragen habe. So habe id ihm aljo den 
Rod abgebürſtet.“ 

„Es war ein heller Überrod?“ 

„Ein ziemlich heller, drapefarbener war's. Einen 
Samttragen bat er auch gebabt.“ 

„Wo waren denn die Zleden?“ 

„Auf der ganzen linken Seite,“ 

„Auch unten?“ 

„za, auch unten.“ 

„Haben Sie fih dabei nichts gedacht?“ 

„Das hätte ich mir denn denken follen?“ 

„Daß die Rohlenträger die Säde doch auf der 
Schulter tragen.“ 

„Das ift wahr. Der Herr hat mich alfo angelogen. 
Auf welche Art hat er fih denn fo ſchwarz gemadht?“ 

„Das gehört nicht hierher. Wie hat denn der 
Herr ausgefehen? Können Sie ihn beichreiben?“ 

„Ein reht hübſcher Mann war’s.“ 

„Ein feiner Mann?“ 

„Mein lieber Herr, das könnt” ich wirklih nicht 
lagen.“ 

„And Sie können es auch nicht jagen?“ wandte 
Müller ſich an den Zimmerkellner. 

Auch diefer zudte die Schultern, „Bei uns wohnen 
meiſtens Geſchäftsreiſende,“ fagte er, „die ſchauen aud 
manchmal recht fein aus und find ſchließlich doch keine 
feinen Herren. Übrigens habe ih ja diefen Frem- 
den faum drei Minuten vor mir gehabt. Wie er 
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wiedergetommen iſt, hab’ ih ihn überhaupt nit ge- 
leben.“ 

„Da hat der Hausdiener feine Taſche berunterholen 
müſſen, während ich mit diefer Bürjte da feinen Rod 
gefäubert habe,“ vollendete der Portier den Bericht, 

„alt Shnnen dabei nichts an ihm aufgefallen? War 
er nicht aufgeregt?“ 

„Sebr aufgeregt kann er nicht geweſen fein,“ meinte 
der Portier, „ſonſt wäre es mir wohl aufgefallen. Ich 
hab’ nur bemerft, daß er recht ungeduldig war. Aber 
das find viele Reifende. Bei mir hat er fih übrigens 
auch nicht länger als höchſtens fünf Minuten auf- 
gehalten, dann ijt er zur Straßenbahn gegangen.“ 

„Das haben Sie nody gejehen?“ 

„3a. Ich hab’ ihm nachgeſchaut.“ 

„Haben Sie ihn einfteigen fehen?“ 

„aa. Er ift der Stadt zu gefahren.“ 

„Der Stadt zu alſo. Schön. Und nun nody einige 
Fragen! Denken Sie beide jeßt Scharf nah! Die Farbe 
feiner Augen und feiner Haare würde mich intereffieren.“ 

„Mir fcheint, braune Haare hat er gehabt,“ fagte 
Emerich. 

„Waren fie nicht ſchwarz?“ meinte der Portier. 

„Alſo jedenfalls nicht blond?“ fragte Müller. 

„Nein, blond auf keinen Fall,“ jagten die zwei wie 
aus einem Munde, 

„Seine Figur?“ 

„Groß.“ 

„Höchſtens mittelgroß.“ 

Müller mußte lachen. „Noch jung?“ examinierte 
er weiter. 

„Vielleicht Ende zwanzig.“ 

„Mitte Dreißig, mein’ ich.“ 

Wieder lachte der Detektiv. „Trug er einen Bart?“ 
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„Einen Schnurrbart.“ 

„Ich glaub’ auch.“ 

„And was für eine Uhrkette?“ 

Die zwei ſchauten einander an, 

„Willen Sie es?“ fragte Emerih den Portier. 

Der fchüttelte den Ropf. „Ich glaub’, er hat den 
Rod zugelnöpft gehabt,“ fagte er nach einer Weile. 

„Sit das alles, was Sie mir über den Mann jagen 
töünnen?“ 

„Alles,“ ſagte der Zimmerkellner. 

„ah weiß aud nichts mehr,“ erklärte der Portier, 

Müller erhob fich, dankte für die Auskunft und ging, 
zwei ziemlich enttäufchte Gefichter zurüdlaffend. 

Er wendete fich zur nächiten Halteftelle der Straßen- 
bahn und fuhr dann der Stadt zu. Er wußte jekt, 
daß jener Fremde am 50, November gegen halb jechs 
Ahr in das Hotel fam, das er fofort wieder verließ, 
ferner daß der Mann gegen viertel neun Uhr wieder- 
fam und nur etwa fünf Minuten blieb, daß er aljo 
zweieinhalb bis zweidreiviertel Stunden abwefend ge- 
weſen war, Ferner wußte Müller, dag von jenem 
Hotel das Haus der Schubert zu Fuß in etwa einer 
halben Stunde zu erreichen war, daß alſo dem Be- 
treffenden, falls er ihr Mörder war, anderthalb bis 
eindreiviertel Stunden zur Ausführung der Tat blieben. 

Otto Falk hatte angegeben, daß er zehn Minuten 
nad) ſechs Uhr von der Schubert weggegangen fei, und 
erft gegen halb neun Ahr hatte Anna beim Heim- 
tommen das Verbrechen entdedt,. Und der Holzhändler 
hatte angegeben, daß Damals das Tor zu feinem Lager- 
pla& bis acht Ahr offen geftanden hatte. 

Das alles ftimmte bis aufs Tüpfelchen zufammen, 

Es war faum mehr an dem Zujammenhbang zu 
zweifeln, jedenfalls war nicht mehr daran zu zweifeln, 
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DaB es einen jüngeren, eleganten Herrn gab, der zur 
betreffenden Zeit jih in der Nähe des Tatortes auf- 
hielt, einen Herrn mit einem hellen Überrod, in welhem 
jih Zleden von Rohlen befanden. 

Müller bat im ftillen der Schuftersfrau und der 
Hausmeifterin feinen Zweifel an der Richtigkeit ihrer 
Ausjagen ab und kam fehr angeregt heim. Port fand 
er die Drahtantwort feines Rollegen Mittermapyer in 
Graz. 

Als er fie gelejen hatte, brummte er: „Alfo das if 
nicht möglih. Na, auch gut. So wird man die Sade 
halt anders anpaden müſſen.“ 

Der Inhalt der Depeſche aber war folgender: „Sn 
Das Haus L. zu kommen, ift — in folder Haft wenig- 
tens — unmöglich. Gründe leicht begreiflih nad 
Leſung nahfolgenden Briefes.“ 





Sechzehntes Rapitel, 


Die Umgebung von Brud an der Nur ift nicht 
gerade großartig, aber fie ift lieblih, und die dunklen 
Wälder, die rings die Höhen bededen, geben der Gegend 
einen Einjhlag von Ernit, der ihr recht gut fteht. 

Etwa eine Gehſtunde von Brud liegt das Dorf 
St. Florian, Es liegt auch von Rapfenberg, der Brud 
zunächſtgelegenen Station der Südbahn, etwa eine 
Gebitunde fern, St. Florian dudt fih zu Füßen eines 
ziemlich hoben, fteil abfallenden Berges und läßt fich 
fozgufagen außerdem noch bebüten von dem uralten, 
Ihönen Bau, der, ein wenig höher gelegen als das 
Dorf, auf diefes niederichaut. 

Diefer altersgraue Bau mit den derben Edtürmen 
und den ebenjo derben Wirtichaftsgebäuden, die ihn 
umgeben, ift das Gut Bachern. Die Landftraße führt 
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daran vorüber, und unterhalb der weiten, fanft ab- 
fallenden Wiejen und Felder, in deren Mitte es ftebt, 
fließt ein Wildbad, der weiter unten eine Mühle treibt, 
die auch fchon viele hundert Zahre alt ift und einſt 
zum Gut Pachern gehört hat. 

Das Schloß ſelbſt grenzt an einen ſchönen, großen, 
ſich bis zum Bach hinunterziehenden Garten. Zum 
Dorfe hat man vom Schloß aus fait zwanzig Minuten 
zu gehen. 

Pachern ift fein Prachtbau, hat aber dennoch einige 
architektonische Schönheiten, feinen von wohlgeformten 
Säulen getragenen offenen Gang, in welchem die 
Zimmer des eriten und einzigen Stodwerltes münden, 
und feine zwei Edtürme, weldhe ahtedige Räume um- 
Ichließen, deren Fenſter eine berrlihe Fernſicht ver- 
mitteln, Auch ſchöne Rreuz- und Rippengewölbe gibt 
es in Bachern, und die Heine Schloßfapelle beit einen 
Flügelaltar, deſſen Schnißarbeit von der Hand eines 
unbelannten, aber jedenfalls großen Rünitlers ber- 
rührt, 

Pacherns größter Reiz jedoch liegt in der Natur, 
von der es umgeben ift. Auch jest, in körnigen Schnee 
gebettet, von einem lichtblauen Himmel überwölbt, in 
deſſen unendlihen Tiefen es filbrig ſchimmert, bietet 
diefe Stille Gebirgslandfchaft ein wunderjhönes Bild. 

Einer aber freut fih der Winterpradht nicht. Es 
ift das noch dazu einer, der dazu hinausgezogen iſt, 
dieſe Pracht zu genießen. 

Es iſt ein Schiläufer, Er fit auf einem an der 
Straße liegenden Felsjtüd., Die Schneeihuhe, die 
Zentitange und fein Rudjad liegen neben ihm. Er ſelber 
iit joeben dabei, feine linte Hand zu unterjuchen, 

Einmal haut er flühtig auf. Ein Rabe ift an ihm 
vorbeigeftrihen. Am Bache unten hadt ein Fiſcher 
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das Eis auf, Sein Angelzeug liegt neben ihm. Sonſt 
iit nichts Lebendiges ringsum. 

Doch da regt fih in der Ferne etwas. Auf der 
Straße fommt ein Reiter daher, Ganz langjam reitet 
er, wohl mehr feinem Fuchshengſt als fich felber zuliebe. 
Nah einer guten Weile erſt kommt er an dem Sdi- 
läufer vorbei. 

Der unterjuht noch einmal die Gelente feiner Hand, 
dann jteht er ein wenig mühſam auf, wirft fich den 
Rudjad um, hängt die Schneefchuhe über die Schulter 
und gebt auf das Dorf zu, das fchon fichtbar ift. 

Das Schloß liegt noch eiwa hundert Schritte por 
ihm. Da kommt hinter ihm ein kleiner Bube daher, 
Der Reiter reitet gerade neben ihm. 

„Du, Kleiner,“ ruft der Reiter, „geb nur in die 
Rüde. Sie follen dir was Gutes geben. Sag ihnen 
auch, der gnädige Herr käme fogleich heim,“ 

Da Seht ſich das Büblein eilig in Trab und läuft 
in das Schloß hinauf. 

Das liegt jett ſchon dicht vor dem verunglüdten 
Schneejchuhläufer, neben dem der Reiter herreitet. 

Der Schiläufer weicht ihm ein bißchen unbebilflich 
aus, bleibt dann ftehen, wilcht fih das Geficht ab, 
flemmt die Lippen ein und ftüßt fich dann fchwer auf 
feinen Lentitod. | 

Der Reiter hält an. „Haben Sie fich verlegt?“ 
fragt er. 

„Geſtürzt bin ich, und mir fcheint, ich babe mir 
die linte Hand verſtaucht.“ 

„Das iſt fatal. Aber Sie gehen aud etwas müh- 
jam.“ 

„Stimmt,“ gibt der andere mit einem Lächeln zu. 
„Das hat aber mit meinen Schiern nichts zu tun. Es 
bat mich nur plößlich ein Hexenſchuß gepadt.“ 
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„Auch ſchlimm!“ erwidert der junge Reiter, ſpringt 
pom Pferd und Steht jchon neben dem anderen. „Ruben 
Sie ein wenig bei mir aus. Dielleiht wird Shnen 
beſſer.“ 

„Wie käme ich dazu?“ 

„Genau ſo, wie ich dazu käme, wenn mir bei Zhrem 
Haufe jo etwas paſſierte.“ 

„Da müßten Sie nach Brandenburg kommen.“ 

„Ich hab’ es ſchon erkannt, daß Sie da oben zu 
Haufe find.“ 

„Spreche ich noch fo jtart Dialekt?“ 

„Raum wahrnehmbar — aber doch.“ 

„And ih bin ſchon feit Sahren fo felten daheim.“ 

„Sie reifen viel?“ 

„ga — und denten Sie, zumeijt meiner Sportlieb- 
babereien wegen — au!“ 

„Sehen wir langjamer. Wollen Sie meinen Arm 
nehmen? — So! Zetzt wird es beifer fein. — Matthias!“ 

Diefen Namen rief der junge Mann zum Bad) 
hinunter, 

Daraufhin kam der Fifcher herauf. „Was wünfchen 
der gnädige Herr?“ fragte er. 

„Den Ruckſack und die Schneefhuhe diefes Herrn 
tragen Sie ins Haus. Frau Huber foll das grüne 
Zurmzimmer heizen lafjen.“ 

Der Mann ging eilig davon, um den Auftrag aus- 
zuführen. 

Es war entihieden Bewegtheit in der Stimme des 
Fremden, als er, dem liebenswürdigen Schloßheren 
ernit in die Augen fchauend, fagte: „Ich bin mehr als 
nur verwundert über Zhr fo gütiges Entgegentommen. 
Geitatten Sie mir, mid) Zhnen vorzuftellen — v. Schlei- 
nis, Gutsbeſitzer.“ 

„Et v. Pachern,“ jagte der andere, den Hut lüftend. 
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„Es freut mich, einen Gajt zu betommen. Pie Winter 
find ein wenig eintönig hierzulande. Sie fehen, meine 
Einladung gefhab aus reinem Egoismus.“ 

„Das habe ich natürlich fofort angenommen,“ fagte 
Schleinit, lächelnd den Scherz aufnehmend, und ließ 
fi nun ohne weiteres ins Schloß und in einen großen, 
hallenartigen Raum führen, zudem man von der Garten- 
feite her über eine niedrige Freitreppe gelangte. 

Schleinitz ließ fib mit einer gewiffen Vorſicht in 
einen Seſſel nieder, den der junge Hausherr ihm vor 
den tiefigen Ofen hob. „Da haben Gie es aber 
ſchön!“ fagte er. „Es muß überhaupt in dem präd- 
tigen Bau bebaglih zu leben fein.“ 

„Zurzeit nicht bejonders,“ entgegnete Eck etwas 
melandoliich, „und id weiß auch nicht, ob das jemals 
anders werden wird.“ 

„Sie find Zunggefelle?“ ertundigte fih der Gaft. 

Ed bejahte. „Sch lebe ſchon verjchiedene Zahre wie 
ein Mönd) hier. Ich habe fait keinen Verkehr als den 
mit meinen Dienjtleuten, und die vergnügten Stunden, 
die einem diefe bereiten, die fennt man ja. Übrigens 
bin ich feit einem halben Jahr Bräutigam,“ 

„Da gratuliere ih. Dawird’s ja bald anders werden.“ 

„Es iſt mir auch zu gratulieren,“ rief Ed, und fein 
ſchönes Geficht erhellte fih für einen Augenblid. Dann 
freilih 30g die Wollte des Schwermutes wieder dar- 
über bin, 

Um dieſen plößlihen Stimmungswecjfel zu be- 
mänteln, benützte Ed eine Bewegung feines Gaftes. 
„Ditte,“ fagte er, „wollen Sie einmal das Bein aus- 
itreden?“ 

„Dante, es ift fhon gut fo. — Aber Gie werden 
jest wiffen wollen, wie ich alter Brandenburger in Shr 
eigentlih weltfern gelegenes Tal komme.“ 
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„Wenn Gie es mir fagen wollen, wird es mid) inter- 
effieren.“ 

„Eritens bin ih ein Freund alter Burgen und 
Schlöffer. Und da ich in Laibach einen Bekannten be- 
juhe, babe ih auf meinen Weg — ih war nämlid) 
ein paar Wochen auf dem Semmering — mit ange 
Ihaut, was eben zu ſehen war, und habe dabei auch 
vielfah meine Schier benützt. Mein Gepäd habe 
ih vorausgefandt. Es ift mie übrigens jehr ange- 
nehm, daß Sie keine Damen im Haufe haben, denn 
in meiner Zouriftentraht könnte ich mich ihnen ja 
faum zeigen.“ | 

„Das hat bei uns nichts zu jagen.“ 

„Nun, ich hoffe, Sie nur ein paar Stunden be- 
läftigen zu müffen.“ 

„Werden Sie heute fhon in Laibach erwartet?“ 

„Das nicht. Man kennt dort meine Ankunftszeit 
noch nicht.“ 

„Nun alfo. Da ruhen Sie ſich vorerſt ein paar Tage 
hier aus. Man kann doch feinen Bekannten nicht mit 
einem Hexenſchuß ins Haus fallen.“ 

„Hierberein bin ich jedenfalls damit gefallen, und 
bier bin ich fogar ganz fremd.“ 

„Sie werden fich bei mir bald wie daheim fühlen, 
denn Sie werden bemerten, daß ich mir meine volle 
Freiheit wahre. Ich werde mich nur ſehr wenig um 
Sie kümmern.“ 

„Aljo wollen Sie mich tatfählih über Naht be- 
halten? Wohl täte es mir ſchon.“ 

„ah werde Sie einfah nicht fort laffen, folange 
Sie nicht wieder ganz wohl find, denn meine Braut, 
die in Graz lebt, und die ich fonit jeden zweiten Tag 
ſehe, macht einen Beſuch in Klagenfurt.“ 

„Da können Sie mich alfo zur Gefellichaft brauchen! 
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Nun gut — ich bleibe. Aber, beionders luftig bin ich 
nicht — darauf mache ih Sie aufmerfjam!“ 

„Gerade jebt könnte ich einen Luſtigmacher gut 
brauchen,“ entgegnete Ed, jeltfam lächelnd. „Schade 
alſo, dag Sie nicht von diefer Art find!“ 

Schleinitz ftrich jich über den fchmerzenden Rüden. 
„Daran ift eben das Alter jchuld,“ meinte er, „das 
Alter, das mid noch immer nicht recht vor Torheit 
ſchützt. Ich ſollte wirklich damit aufhören, Sport zu 
treiben, aber ih babe eben damit nie aufgehört, und 
von lieben Gewohnheiten läßt man nicht fo leicht. — 
Was haben Sie denn dort ſtehen? Den ſchlanken Rrug 
meine ih, Das ift wohl bosnijche Arbeit?“ 

„ga — und es ift ein ſchönes Stüd, Sch hab’ es 
mir im alten Han in Sarajewo felbft ausgefucht.“ 

„Ab — Sie waren in Bosnien? Wahrſcheinlich als 
Offizier?“ 

„3a. Über meiltens in ganz entlegenen Berg- 
neitern. Wir hatten oft nichts als Schaffleifch zu effen. 
Aber es war doch ſchön dort, Nie mehr werde ich ſo 
ganz frei wieder fein wie dort!“ 

„Sie lieben die ſchrankenloſe Freiheit?“ 

„ah weiß nicht, woher. ich es habe, denn bier und 
wo ich immer lebte, habe ich doch eigentlich nichts, als 
das reinite Bhiliitertum um mich gehabt.“ 

„Dielleiht war einer Zhrer Vorfahren ein Raub- 
ritter,“ ſcherzte Schleiniß, 

Aber er hatte kein Glück mit dieſem Scherz. Sein 
Gaſtgeber ſah plötzlich recht ernſt aus. 

Schleinitz war jedoch ein Weltmann. Er ſchien die 
kleine Verſtimmung nicht zu bemerken, redete von etwas 
anderem, und ſo kamen die beiden Herren ſchnell 
wieder zu Dingen, die jedem von ihnen genehm 
waren. 


m 
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Dann wurde gemeldet, daß es im grünen Zurm- 
zimmer ſchon warm fei, 

„Es ift nämlid noch gar nicht recht kalt Dort ge- 
weſen,“ erklärte Ed, „Geſtern noch hatte id Gäſte. 
Meine Braut und ihre Tante waren hier. Pie junge 
Dame huldigt nämlich dem Rodeln, und ich habe ihr 
eine faſt fünf Kilometer lange Bahn von befter Be— 
ſchaffenheit berftellen können.“ 

„Das ilt ja eine ideale Bahn!“ 

„Nahezu. Sind Sie auch NRodler?“ 

„Nein — das nicht, Und Sie?“ 

„Sewiß. Uber gejtern fam es doch zu keiner Fahrt.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Ss iſt plößlih ein derartiger Sturm in unjer Tal 
hereingebrochen, daß wir einfach nicht ins Freie gehen 
konnten.“ 

„Aber früher haben Sie doch ſchon gerodelt?“ 

„Es war noch kein Wetter dazu,“ ſagte Eck. 

Er ſagte es erſt nach einer kleinen Pauſe, denn er 
hatte ſich, von Schleinitz abgewendet, damit beſchäftigt, 
den Handſchuh aufzuheben, den er eben von der Hand 
gezogen hatte, und der ihm entfallen war. 

„Bei uns auf dem Semmering war gerade das 
richtige Wetter dazu.“ 

Schleinitz erhob ſich vorſichtig und ging dem Stuben- 
mädchen nach, das, um ihm den Weg zu weiſen, an 
der Tür ſtehen geblieben war. 

„Am ein Uhr iſt Speiſeſtunde,“ bemerkte Ed, hinter 
ihm hergehend. Seine Stimme klang ſchon wieder 
freundlich. 

Eine Stunde verſtrich ſchnell, und bei Tiſch gab es 
ein ſehr angeregtes Geſpräch. Beſonders der herein— 
geſchneite Gaſt hatte viel zu erzählen, Er war weit 
herumgekommen in der Welt, und Öjfterreich kannte e 
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in fajt allen feinen Zeilen. Auch Bosnien und fogar 
den Garnifonsort, in welchem Ed jene köftlihe Freiheit 
genoſſen, von welcher er vorhin gefehwärmt hatte, und 
deſſen Name erſt jeßt genannt worden war, kannte er. 
Für Schleinit hatte die Raffenverjchiedenheit der An- 
gehörigen des öſterreichiſchen Raiferftaates einen fo 
großen Reiz, wie er erklärte, daß er zumeilt deshalb 
Diefes Land bereijte, welches fchon feiner Boden- 
befchaffenheit halber jo interefjant war. Und wie geift- 
teih wußte er die Eindrüde zu fchildern, die er er- 
halten batte! 

Aur vergaß er dabei zu effen. Und als Eds immer 
wiedertehrende Aufforderungen kaum einen Erfolg 
hatten, mußte der Gajt zugeben, daß es ihm in leßter 
Zeit überhaupt an Eßluſt mangle. 

Den Nachmittag verbradhte der junge Gutsherr 
auswärts, 

Lili, das Stubenmädchen, welches dem Gaft den 
Raffee in fein Zimmer bradte, war recht redjelig, 
vielleicht deshalb, weil fie fo jelten Gelegenheit hatte, 
mit jemand anderem zu fprechen als mit der ein- 
filbigen Wirtfchafterin und dem KRüchenmädchen, das 
ein einfältiges Ding war. Zudem munterte fie der 
freundlide Gaft zum Reden auf, indem er fo recht 
gemütlich allerlei Fragen an fie ftellte, wie lange fie 
ſchon bier diene, und ob fie angenehme Dienſtgenoſſen 
habe, 

„Fad iſt's halt hier,“ meinte fie, „namentlich wenn 
der gnädige Herr wegfährt. Da hört man dann über- 
haupt kaum einen Laut im ganzen Schloß,“ 

Ob denn Herr v. Ed viel reife, ertundigte fich der 
Gaſt und erfuhr, daß jener jeden zweiten Tag zu feiner 
Braut nah Graz fahre, und daß er kürzlich auch fonft 
zweimal verreift gewejen ſei — einmal nicht gar lange, 
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einmal aber ein paar Tage, Da hatte er etwas in 
Trieſt zu tun gehabt. 

„Aber nicht nur wegen des Holzverlaufes ift er hin- 
gefahren,“ fagte das Mädchen. 

Sie redete überhaupt in einigermaßen gereiztem 
Tone, wenn fie von ihrem Gebieter ſprach, und Schlei- 
nit, offenbar ein Menjchentenner, glaubte ſchon zu 
wiljen, weshalb ihre Seele da jedesmal aus dem 
Gleichgewicht kam, 

Er hatte bei Tiſch einen heißen Blid bemerkt, den 
die hübſche Perjon verftohlen auf ihren Herrn warf, 
und anderjeits hatte er wahrgenommen, daß dieſer 
Liſi mit volllommener Gleihgültigteit behandelte. 

„Es kann Ihnen doch vollitändig gleich fein, wes- 
halb Ihr Herr dahin oder dorthin reift,“ meinte Schlei- 
nis, Lifi lächelnd und mit ſichtlichem Wohlgefallen be- 
trachtend, was das Mädchen noch gezierter machte, als 
es ohnehin fchon war. 

„Mir kann es freilich gleich fein,“ entgegnete fie in 
vieljagender Weife, „ob aber auch feiner Braut? Die 
Baroneſſe Simonetta hat viel Temperament. Ob die - 
fo rubig zuſchauen wird über diejfe heimlichen Fahrten 
nah — riet?“ 

„hr Herr reift Doch gewiß nicht heimlich,“ warf 
der Gaſt ein. „Mir fcheint, Sie find eine kleine, roman⸗ 
tiihe Berjon, deren Bhantafie von diefen mittelalter- 
lihen Mauern zu fehr angeregt wird,“ 

„Da irren fich der gnädige Herr aber fehr,“ fiel ihm 
das Mädchen in die Rede. „Nicht heimlich foll er 
reifen? Sit es etwa keine Heimlichkeit, wenn einer 
lagt, er geht nach Graz, und derweil ſchleicht er fich 
nad Rapfenberg und fährt nach der entgegengefeßten 
Seite?“ 

„Mein ſchönes Rind, ereifern Sie fich doch nicht fr 
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ſehr!“ mahnte der Saft. „Warum find Sie denn über- 
haupt fo erzürnt gegen Zhren Herrn?“ 

„Beil er mid) heute früh wieder vor allen berunter- 
geputzt hat,“ brach das Mädchen los. „Und noch dazu 
wegen nichts und wieder nichts. Ich habe auch jofort 
gekündigt. Ich brauche mich keine Schnüfflerin beißen 
zu laſſen.“ 

„Schnüfflerin! Das ift freilih ein ftarter Aus— 
druck!“ 

„Nicht wahr? Und was hab’ ich denn getan? Seinen 
Schreibtiſch hab’ ich abgejtaubt, und er war noch) dazu 
Dabei. Am Zeniter hat er geitanden und hat feine 
Uhr aufgezogen. Da frag’ ich ihn, ob ich die Gold- 
Schmiedadreife, die auf dem Tiſch gelegen iſt, weg- 
werfen kann. Da hätten Sie ihn fehen follen! Wie 
ein Wilder ift er auf mich zugeftürgt und hat mir die 
Rarte aus der Hand geriſſen. Zch bin hinausgelaufen, 
er aber mir nad), und da ift das Geſchimpf losgegangen. 
— Und er war doch bisher ein jo ruhiger Herr!“ fagte 
die Leidenfchaftliche, plötlih aufſchluchzend. „Uber in 
letzter Zeit ift er wie ausgewechjelt. Und ich hab’ ihm 
doch von feinem Umberto nichts heruntergebifjen !“ 

„Don was für einem Umberto?“ fragte Schleinik, 

„Na — der Name ijt halt auf der Karte von dem 
Goldſchmied gejtanden.“ 

„Ab ſo!“ machte Schleinit und fagte dann: „Sie, 
liebes Rind, mir ſcheint, es tut Zhnen ſchon leid, daß 
Sie getündigt haben.“ 

Der Herr hatte das jehr wohlwollend gejagt. Des 
Mädchens Lippen fingen zu zuden an. 

Uber Lili mochte ftolz und troßig fein. Sie wurde 
ichnell wieder ruhig und rief: „O ih gebe — ich gehe 
Ihon! Wenn die junge Frau da fein wird, fünnt’ ich 
es doch nicht mehr aushalten, denn —“ 
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Lili lachte hyſteriſch auf, wilchte fich die Tränen ab 
und lief hinaus, 

Schleinitz ſah ihr lähelnd nad. „Armes Ding!“ 
murmelte er. „Es wäre ja ein Wunder, wenn du dich 
nit in ihn verliebt hätteft! Er ift wohl jo ziemlich 
der ſchönſte Mann, den ich je gefeben habe.“ — 

Nah einer Weile bolte Lili das Kaffeegeſchirr. 
Scleinit hatte wieder fehr wenig Appetit gehabt. 

Nun, es war kein Wunder, daß ihn in diefem Haufe 
jeder Bilfen würgte, denn Vornehmheit und Herzlich- 
keit hatten ihm das Tor geöffnet, und er war im Namen 
der Gerechtigkeit hierher gelommen, um zu ergründen, 
ob der Herr dieſes Haufes — ein Mörder fei! 

Herr v. Schleiniß, der brandenburgifche Gutsbefißer, 
war Zoſeph Müller, der alte Detektiv, 

Er hatte einen unerwartet raſchen Erfolg zu ver- 
zeichnen. Schon ber erſte Blid auf Ed, der, vom Pferde 
ſpringend, auf ihn auftrat, hatte ihm gejagt, daß er 
den vor fich habe, der der lebte geweien, der in der - 
Schubert bredende Augen geſehen. Eds Rod war 
nicht gefchlofjen, feine Weite und die Uhrkette waren 
lihtbar gewejen. Dieſe Ahrkette ftellte ein etwa zenti- 
meterbreites Band dar, darin kurze, feine, wie Frage- 
zeichen gewundene Formen und winzige Rügelchen fich 
befanden, Die hübſche Rette war aus Gold, Es war 
eine kurze Kette, die man Chatelaine nennt, und an 
ihr baumelte ein Anhängfel. Es hatte die Form eines 
Dierblattes., Es beitand ebenfalls aus tiefgelbem, 
mattem Golde, und auf einem der vier Blätter lag 
ein Brillant als Zautropfen, 

Bis zu diejer, Müller gar nicht mehr überrafchenden 
Entdedung war alles genau jo verlaufen, wie er es 
fih ſchon bei feiner Abfahrt. von Wien vorgeftellt hatte, 

Er war in Geſellſchaft eines‘ Buches sereift, für 
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deſſen Inhalt er vierundzwanzig Stunden vorher noch 
auffallend wenig Intereſſe gehabt hatte, den er aber 
jebt während der Fahrt fait auswendig lernte, um bei 
einem etwaigen Geſpräch fih keine Blöße in bezug 
auf die Technik des Schilaufens zu geben. Seine Fahrt 
währte übrigens nicht lange, Er ftieg mit feiner faft 
leeren Reifetafhe ſchon ın Mürzzufchlag aus und begab 
fih dort in ein Zouriftenausftattungsgefchäft, das er im 
Sportanzug eines Schiläufers verließ, um mit dem 
nächſten, füdwärts Dampfenden Zug weiter zu fahren. 
Seine Reifetafche, die feine gewöhnliche Kleidung ent- 
hielt, hatte er nach Brud aufgegeben. Am nächſten Vor- 
mittag fimulierte er’, nachdem er von einem ficheren 
Derfted aus Eds Wegritt von Pachern beobachtet 
hatte, zu rechter Zeit einen Unfall und führte die erjte 
Begegnung mit dem jungen Schloßheren herbei. 

Hätte es fih nicht fo gefügt, jo wäre Müller eben 
auf irgend eine andere Weife nah Pachern und mit 
Alfons v. Eck zuſammengekommen. Das alles hatte ihm 
nicht die geringjte Sorge gemacht, das gehörte zu feinem 
Beruf, zu diefem oft fo fchwierigen Beruf, der Männer 
mit ſcharfen Sinnen und geſchultem Denten erfordert. 

Nicht aber erfordert er Männer mit warmen Herzen 
und mit einem Bildungsgrad, der fie befähigt, alles 
Menfhlihe zu verſtehen. Und weil Müller ſolch ein 
Mann war, fing jebt, da alles wie am Schnürchen ging, 
da eigentlih nur noch zuzugreifen war, die Schwierig- 
keit für ibn an. | 

Denn der, den er verfolgte, dem er mit kaltem Blute 
nachgeſpürt hatte, der war ihm gütig entgegengetom- 
men, wie einen Bruder hatte der ihn behandelt. 

Fa, jebt fingen für Müller erft die Schwierigleiten 
feines Berufes an, und am liebiten hätte er Pachern 
wieder fluchtartig berlaffen. 


D Kriminalroman von U. Groner. ‚51 





Siebzehntes Rapitel. 


Den Abend bradhte Schleinig-Müller im Arbeits- 
zimmer des Schloßheren zu. Das war eines Der 
Surmgelaffe und befand fih über dem Gemad), das 
Ed feinem Gajt eingeräumt hatte. | 

Diefer zeigte fo großes Interejje an dem alten Bau, 
daß es wiederum Ed Freude madte, ihn darin umber- 
zuführen. 

Die Eds hatten auch ihre Begräbnisftätte in ihrem 
Stammbaufe. Die Rapelle, die fih im Erdgeſchoß 
befand, zeigte Ed feinem Gajt zuerit, und da war eine 
Bemerkung gefallen, die Ed wie für fich jelbft gemacht, 
die aber feinen Gaſt verftohlen hatte aufichauen laſſen. 
Es gab da verſchiedene Totenſchilde und Gruftiteine, 
und in einer Nifche ſtand ein wunderfchön gearbeiteter 
Sartophag aus weißem Marmor, Er ftellte ein antites 
Rubelager vor, und in Lebensgröße lag die Geftalt 
einer fchlummernden, zarten Frau darauf, Ein füßer 
Duft, der von dorther kam, hatte Eds Gaſt zuerft die 
Blide nah diefer Rihtung wenden laffen. Auf der 
Bruft der Schlummernden lagen weiße Roſen. 

„Das ift ja herrlich!“ ſagte Schleinit, ſich dem 
Grabmal zuwendend. „Wer bat hier folhe ZHeen?“ 

„Das Grabmal wurde nah Daters Angaben fo 
geitaltet,“ ertlärte Eck. „Cr bat feine Frau abgöttifch 
geliebt.“ 

Warum fagte der junge Mann nicht „meine Mutter“? 

„ah meinte die Blumen.“ 

„Die Blumen lege natürlich ich hierher — übrigens 
exit feit ein paar Sagen,“ febte Herr v. Ed fonderbar 
lähelnd hinzu. „Hätte ich dieſes Grabmal immer fo 
behandelt und — freilich anderes hätte ich wieder nicht 
tun dürfen — id wäre heute ein glüdliher Menſch.“ 


— w7Ç u 


52 Der rote Merkur. — 





Das hatte Eck wie nur zu ſich ſelbſt gejagt, dann 
war er einem Träumer gleic) aus der Rapelle gegangen. 

Und jet, eine Stunde |päter, jaß er in feinem ele- 
ganten, traulichen Arbeitszimmer als liebenswürdiger 
Hausherr feinem Gajte gegenüber und erzählte diefem 
äußerjt angeregt ein Sagdabenteuer, das er in der 
Herzegowina gehabt. 

Diefer hörte ihm nicht minder angeregt zu und 
dachte dabei: „Zn einem fo lieben Raum kann doc 
nur ein lieber Menſch wohnen. Wenn ich nicht genau 
wüßte, daß mein Hirn gefund ift, müßte ich beinahe 
annehmen, daß eine wüſte Täuſchung mich umfängt.“ 

Zur größeren Bequemlichkeit feines Gaftes hatte 
der fürforglide Ed in den Zimmer, in welchem fie 
ih befanden, deden lajjen. Gegen fieben Uhr kam 
Liſi mit dem Tiſchzeug berein. 

„Legen Sie drei Gedede auf,“ ſagte Ed über feine 
Achſel weg zu dem Mädchen. 

Liſi antwortete darauf nicht. 

„Haben Sie gehört?“ fragte ihre Herr ſcharf. 

„ga, gnädiger Herr. And ich foll fragen, ob auch 
Rotwein zu Tiſch kommt oder nur weißer.“ 

„Mailberger und Refosco.“ 

Sehr fchroff Hang das. Eds Gaſt fah, wie der 
braven Lili die Tränen in die Augen jchoffen, und 
dann, wie froh fie plößlich wieder lächelte, 

Ihr Herr hatte nämlich, vermutlich um feine Schroff- 
heit wieder gutzumachen, fie in geradezn lieber Weiſe 
um Waſſer gebeten. 

Wie da das Mädchen flog, und wie ihre Hand 
zitterte, als ſie ihm das Glas, das auf einem ſilbernen 
Tellerchen ſtand, hinhielt! 

Er nahm einen Schluck, ſchaute zu ihr auf und 
ſagte: „Heute früh war ich ja ganz überflüſſigerweiſe 
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beftig. Falls Sie nicht jogleich einen anderen Dienjt 
finden — na, kurzum, ich habe Zhre Kündigung nicht 
ernit genommen.“ 

Liſi wurde blaß und rot, öffnete den Mund, ſchloß 
ihn wieder und fagte endlich ftodend: „Sch — ich gehe 
doch lieber, gnädiger Herr, Es — es iſt beſſer ſo.“ 

Ed redete nichts mehr zu dem Mädchen. Er zudte 
nur die Achſeln und wandte fich wieder feinem Gaſte 
zu. „Nun, da haben Sie es,“ jagte Ed, als fie wieder 
draußen war, „So find diefe Frauenzimmer! Emp- 
findlich über die Maßen, und die Nafe tragen fie höher 
als unjereiner,“ 

„Ich finde auch —“ 

„Nicht wahr?“ unterbrach ihn der junge Mann leb- 
haft. 

„Daß es beifer ift, wenn das Mädchen geht.“ 

„ab jo? — Und warum finden Sie das?“ 

„Haben Sie denn nicht bemerkt, daß das arme 
Ding in Sie verliebt iſt?“ 

„Nein, das habe ich noch nicht bemerkt. Sch habe 
überhaupt das Mädchen wenig beadtet, Nicht einmal. 
feüher, als ih meine Braut noch nicht kannte. — Alfo 
das iſt's? Na, da werde ich fie nicht aufhalten.“ 

„Sie find ja förmlich entrüjtet. Liſi ift doch ein 
Ichmudes Mädchen —“ | 

„Ad, Herr v. Schleinit, mit der DBerliebtheit bin 
ich fertig, feit ich liebe, Nur ift es mertwürdig —“ 

„Was denn?“ 

„Daß ich feit einiger Zeit fo trüb geftimmt bin,“ 
fagte Eck nachdenklich, 

Müller horchte auf. Das ging ja vortrefflih. Zebt 
würde er bald hören, was er hören wollte, 

An diefem Augenblid aber wurde der gemeldet, für 
den Das dritte Geded aufgelegt worden war. Es war 
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Cds Förfter, ein ſchon recht alter, gemütlicher Weid- 
mann. 

Das Geſpräch drehte fich nun meift um Zagd- und 
Foritangelegenbeiten., Es wurde auch erwähnt, daß 
die neuangelegte Rodelbahn in einem ſehr guten Zu- 
itande fei, wovon der Förſter fih an diefem Nach- 
mittag erft überzeugt hatte. 

„Wann werden denn die Herrjfchaften fommen?“ 
ertundigte er jich. 

„Am elften Dezember, aljo am Dienstag.“ 

„And heute ijt der achte. Da werde ich alfo am 
Montag den Weg zur Rodelbahn kehren laffen müffen?“ 

„Das hat bis Dienstag vormittag Zeit, Meine 
Braut fchrieb mir, dag Doktor Malten am Morgen noch 
nicht abtommen könne. Die Gefellihaft wird aljo erſt 
um ein Ahr dreißig in Brud anlangen.“ 

„Alſo am Dienstag!“ 

„Die zwei Schlitten und der Break werden aus- 
reichen.“ | 

„Sp viele fommen? Und der Herr Doktor Malten 
auh? Das ilt ein gar lieber Herr! Der kuriert nicht 
nur die Kranken, der unterjtüßt fie auch. Das weiß 
ih durch unjeren Heger. Der hat einmal im Grazer 
Spital gelegen, zu der Zeit, als Doktor Malten noch 
Aſſiſtenzarzt dort war.“ 

„3a, er iſt ein guter Menſch,“ beitätigte Et nach- 
denklih und ſetzte nach einer Weile hinzu: „Und ein 
Mann von feinitem Ehrbegriff.“ 

„Die Frau Gräfin wird aud kommen?“ 

Eck lachte. „Natürlich I“ fagte er heiter. „Die jungen 
Damen können doch ohne Gardedame nicht zu einem 
Zunggefellen tommen! Übrigens — Sie fhwärmen 
ja für die Gräfin.“ 

„Tu' ih auch! Die Gräfin iſt ein Engel!“ 
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„Sie haben ganz recht,“ meinte Ed weich. 

Der Zörjter war mit feinen Gedanken fchon wieder 
anderswo. Er fagte: „Aber das Reifig fehide ich ſchon 
Montag.“ 

„Gewiß! Wir haben ja ſchon angefangen, den Ein- 
gang vom Schloß zu ſchmücken.“ 

„Die Lifi it doch ein ſpaßiges Mädel!“ 

„Wie kommen Gie denn wieder auf die Lifi?“ 

„Wie ich vorhin gekommen bin, haben der Rutjcher 
und der Stallburjche gerade das ‚Willtommen‘ probiert, 
Cs nimmt ſich wirtlih hübſch aus. Die Buchſtaben 
aus Schneerojen leuchten ordentlich heraus aus dem 
dunklen Sannengrün.“ 

„Sit das nicht ein bißchen zu früh fertig geworden?“ 
fragte Ed. „Werden die Schneerojen nicht welt fein 
bis Dienstag?“ 

„O nein, gnädiger Herr, die halten acht Tage aus.“ 

„Alſo was iſt's mit der Liji?“ 

„Na alſo — die zwei jtellen das Rieſenſchild auf, 
und die Lifi Schaut ihnen zu, da fagt der Rutjcher: ‚Das 
gilt doch eigentlih nur unſerer künftigen gnädigen . 
Frau‘ Da fängt das Mädel plößlich zu heulen an 
und läuft davon.“ 

Scleinit lächelte, Ei ſah recht ärgerlich aus. 

Der Förſter fing glüdlicherweije jegt vom Armen- 
haus zu reden an, und obwohl Eck abwintte, fam es 
doch zutage, daß er für die Ortsarmen eine namhafte 
Summe gejpendet hatte, 

„ah weiß ja, daß der gnädige Herr es nicht gern 
bat, wenn man von feinem guten Herzen redet,“ 
wendete fich der Förfter zu Schleinig, „und eigentlich 
brauchte man darüber auch kein Wort zu verlieren. 
Wenn einer nur acht Tage bei uns in Gt, Florian ift, 
weiß er ſchon, Daß jeder unjeren gnädigen Herrn gern hat,“ 
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„gebt hören Sie aber einmal auf!“ mahnte Ed 
verdrofjen. 

„Die Rinder laufen ihm auf Schritt und Tritt nach,“ 
redete der Alte weiter. „Sch bab’ aber auch mein 
Leben lang noch keinen anderen jüngeren Mann ge- 
fannt, der ein folches Herz für arme Rinder gehabt 
hätte, wie’s unfer gnädiger Herr hat.“ 

„Alſo gut! Ich hab’ halt einmal Intereſſe für arme, 
elternlojfe Rinder, Da kann man nichts machen. gebt 
aber hab’ ih auch Hunger und — da kommt ja das 
Eſſen. Herr v. Schleinik, foll ih Zhnen beim Auf- 
ſtehen helfen?“ 

„ah dankte. Es geht Schon wieder ganz gut. Ich 
fühle fait keine Schmerzen mehr.“ 

„Das freut mid. — Ah — Sie, meine Liebe, 
Sind felbft zu uns beraufgeftiegen? Warum trägt denn 
nicht die Lifi auf?“ 

„Sie ift jaganz verheult, das dumme Ding,“ erklärte 
die Wirtſchafterin. „Ich weiß gar nicht, was fie hat.“ 

Man aß und tauchte dann und plauderte, und es 
wurde ein recht gemütlicher Abend, 

Es war ſchon zehn Uhr vorüber, als der Föriter 
ging, und dann aud) die beiden Herren einander gute 
Naht fagten. 

Der Gaſt des Haufes ſchlief nicht übermäßig gut. 
Bu viele Gedanten find der Nachtruhe nicht förderlich. 

Am anderen Morgen beim Frühftüd erklärte er, 
dag er fih wohl genug fühle, um den beabfichtigten 
Befuh in Laibah machen zu können, 

„Die lange werden Sie dort bleiben?“ erktundigte 
ſich Ed, 

„Sar nicht lang — und wenn Gie es mir geftatten, 
bole ih meinen Ruckſack und meine Schier auf der 
Rückfahrt hier ab.“ 
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„ah hätte Sie fo gern Dienstag bier gehabt. Da 
wird es Doch ein bißchen feitlich in meiner alten Rlaufe 
ausjehen.“ 

„Qun, das könnte ich ſchon einrichten.“ 

„Das wäre nett! Ufo — abgemaht! PBienstag 
jind Sie wieder hier, und dann kann ich hoffentlich 
noch für eine Weile auf Sie rechnen.“ 

„Das wird fich finden.“ 

Ed reihte feinem Gajte die Hand und wunderte 
ſich, daß diefer gar fo zögernd die feinige hineinlegte. — 

Kurz nah ein Uhr mittags verläßt ein füdmwärts 
fahrender Schnellzug die Station Bruck. Mit diefem 
Bug fuhr Schleinig-Müller ab. Sein Ziel war übrigens 
nicht Laibach, ſondern Trieſt. 

Auch Eck war vor ein paar Tagen in Trieſt geweſen, 
und Liſi hatte dann auf ſeinem Schreibtiſch die Karte 
eines Goldſchmiedes geſehen, deſſen Rufname Umberto 
war. Und an Alfons v. Ecks Uhrkette hing wieder ein 
Kleeblatt, genau ſolch ein Kleeblatt, wie Müller eines 
in ſeiner Brieftaſche bei ſich trug. 

Es lag alſo klar auf der Hand, daß der unſelige 
Mann in Trieſt geweſen war, um dort, wo er vielleicht 
das ihm abhanden gekommene Anhängſel gekauft hatte, 
jih genau wieder ein folches zu verſchaffen oder fich 
eines nach genauen Angaben anfertigen zu laffen. 

Müller würde aljo in Trieſt faum etwas Neues er- 
fahren, jedenfalls nichts, das an der ſchauerlichen Tat- 
ſache, daß Ed die alte Zrau Schubert getötet hatte, 
etwas ändern konnte, Er fuhr auch gar nicht dahin 
in der Erwartung, etwas Wichtiges zu erfahren, fon- 
‚bern nur, um den fchredlihen Augenblid der Der- 
baftung noch eine Weile hinauszufchieben. 

Er kam erſt jpät abends in Trieſt an, Natürlich 
waren alle Geſchäfte geſchloſſen. Er ſuchte aljo fofort 
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Das Hotel Balkan auf, in welchem er in Zrieft ftets 
zu wohnen pflegte. 

Der nähfte Tag war ein.abjcheuliher Tag. Die 
Stadt lag wie ausgeftorben. Eine wütende Bora, vom 
Rarft herkommend, peitichte dides Gewölt vor fich her, 
Das bald eifige Regenjchauer, bald ſchweren, Humpigen 
Schnee über die Stadt fchüttete, 

Wer nicht hinaus mußte, der blieb heute ficher 
daheim. 

Das war Müller eben recht, denn fo konnte er 
hoffen, den gefuchten Goldſchmied ficher aufzufinden. 

Während er den ſonſt etwa vierteljtündigen Weg 
zum Cafe Spechi madte, den zurüdzulegen er heute 
eine dreimal fo lange Zeit brauchte, hatte er Gelegen- 
beit, die Gewalt der Bora gründlich kennen zu lernen. 
Sp oft er an eine auf das Meer zuführende Straße 
tam, bedurfte er feiner ganzen Kraft, um nicht um- 
geworfen zu werden. Er fühlte fich wie gerettet, als 
er endlich, durchfroren und ermüdet von dieſem langen 
Rampf mit dem Orkan, in einem bebaglihen Winkel 
des beliebten Lokales faß. 

Und da erwartete ihn eine Überrafchung. 

Das Wiener Tagblatt, das ein Aufwärter, den 
Deutſchen in ihm erkennend, fogleich vor ihn hinlegte, 
brachte eine den Fall Schubert betreffende Notiz. 

Es war da zu lejen, dat der Nichte der Ermordeten 
am 4. Dezember abends von unbelannter Hand fechs- 
taujend Kronen in Banknoten zugejhidt worden feien. 
Das Geld war in Steinbrüd aufgegeben worden, und 
es ſei nicht ein einziges Begleitwort beigegeben ge- 
wefen. Zräulein Lindner habe dies der Behörde ge- 
meldet und das Geld fowohl als auch den Umſchlag 
der Sendung dafelbit deponiert, Die Adreffe war mit 
Mafchinenfchrift geichrieben. 
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Natürlich zweifelte Müller keinen Augenblid daran, 
dag Ed auf dieſe Weile den unfreimwilligen Raub gut- 
gemadht hatte. Er frühftüdte raſch, dann ließ er fich 
das Adreßbuch geben. Er fand in jenem Zeil des 
Buches, in weldhem die Gewerbe zufammengeftellt find, 
ehr bald zwei Männer unter den Goldjchmieden her- 
aus, deren Rufname Umberto war, Der eine von 
ihnen wohnte in der Dia della Cattedrale, der andere 
jo ziemlich am öſtlichſten Ende der Stadt. 

Müller notierte fi) beide Adreffen und ftürzte fich 
abermals in den Rampf mit der Bora. 

Zuerſt begab er fih in die Dia della Cattedrale, 
Da hörte er, dag Umberto Danin, der Goldfchmied, 
den er juchte, nicht daheim fei. Der Arme lag wegen 
eines Beinbrudes jeit drei Wochen im Krankenhaus. 
Seine Wohnung war eine fo beicheidene, daß nicht 
anzunehmen war, ihr Inhaber habe viele Goldwaren 
auf Lager. Müller ertundigte fih dennoch danach, 
ob Herr Vanin nicht Gehilfen bejite, die in feiner 
Abwejenheit Aufträge entgegennäbmen. Doch es 
wurde ihm gejagt, daß Danin allein fein Geſchäft 
verſehe. 

Müller ging alſo wieder. Vergeblich ſchaute er nach 
einem Mietwagen aus. Die wenigen Leute, denen er 
begegnete, drückten ſich gleich ihm an die Häuſer und 
mußten immer wieder nach einem Halt ſuchen, um nicht 
umgeriſſen zu werden. 

Schlimmer wurde es noch, als Müller auf die Riva 
dei Pescatori hinaus mußte. Seraja, der zweite der 
Trieſter Goldſchmiede, welche den Rufnamen Um— 
berto führten, wohnte in einem der letzten Häuſer dieſer 
Straße, die am Hafen liegt. 

Da waren, wie ſtets bei Boraſtürmen, Ketten ge- 
ſpannt, an denen ich die Leute forthalfen., Auch Müller 
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mußte diejes Hilfsmittel gebrauchen, um zu Serajas 
Haus gelangen zu können. 

Und wieder hatte er fein Glück. Seraja war ver- 
reift. Seine Heimtunft wurde indeſſen für heute abend 
erwartet, 

Müller verbrachte einen recht wenig angenehmen 
Sag und war froh, als es endlich dunkel wurde. Zu 
der ihm bezeichneten Stunde fand er ſich pünktlich bei 
dem Goldſchmied ein. 

Seraja war ſoeben heimgelommen. Müller wies 
ihm das in der Hand der Schubert gefundene Dier- 
blatt vor, 

„O, iſt es gebrochen? Sp ſchnell? Wie hat das nur 
fein können?“ fragte der lebhafte Staliener,. Er be- 
diente jich feiner Mutterjprache, denn Müller hatte ihn 
italienifch angefprochen. 

Der Mann nahm das Dierblatt in die Hand, und 
taum hatte er es befichtigt, da rief er ſchon: „Das ift 
ja gar nicht das Stüd, Das ich letzthin jo eilig herſtellen 
mußte. Es hat je einen glatten Stiel,“ 

„Dann haben Sie kürzlich ein ähnliches heritellen 
müjjen?“ leitete der alte Detektiv feine Nachforihun- 
gen ein. | 

„Am 2, Dezember abends ift ein Herr zu mit 
gelommen, um nach ſolch einem DVierblatt zu fragen. 
Ich babe den Herren fogleich wiederertannt.“ 

„Wiſſen Sie feinen Namen?“ 

„ein.“ 

„Woher willen Sie, daß gerade diejes Rleeblatt bei 
Shnen getauft wurde?“ fragte Müller, 

Seraja holte eine Lupe und legte fie und das Rlee- 
blatt vor feinen Bejucher bin, „Seben Sie genau 
bin, Shre Augen find vielleicht nicht fo ſcharf wie die 
meinen, Sie werden aber doch mein Zeichen auf dem 
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Reit des Stieles finden. Ein winziges S ift’s, ich bringe 
es unauffällig an jedem Stüd an, das aus meinem 
Atelier hervorgeht.“ 

Der Mann war überaus lebhaft, aber die lebten 
Morte hatte er ſehr langfam gejprochen, und er ſah 
feinen Bejucher plößlich recht mißtrauiſch an. 

„Wer find Sie eigentlih?“ fragte er dann. 

Müller zeigte ihm feine Legitimation. „Sie ſehen, 
daß ich nachzuforfchen berechtigt bin.“ 

„Das hat aber diejes Rleeblatt —“ 

„Beide Rleeblätter!“ 

„Alfo was haben beide Rleeblätter mit Shren Fragen 
zu tun?“ 

„Leſen Sie Wiener Zeitungen?“ 

„ein.“ 

„Haben die Sriejter Blätter nichts von der Er- 
mordung einer Zrau gebracht, bei der ein Dierblatt 
gefunden wurde?“ 

„ah babe nichts gelefen.“ 

„Diejes DVierblatt wurde gefunden.“ 

„Hinmel — und id bin aljo in diefen Fall ver- 
widelt?“ 

Müller lächelte über des nervöfen Mannes Auf- 
tegung. „Sie brauchen nichts zu fürchten, Mit der 
Beantwortung einiger Fragen ift die Sache für Gie 
abgetan.“ 

„Na, dann fragen Sie.“ 

„Alſo am 2, Dezember, fpät abends, kam ein 
Shnen ſchon bekannter Herr hierher?“ 

„Belannt war mir der Herr, weil er — im lebten 
Sommer war es — dieſes Rleeblatt hier bei mir se 
kauft bat,“ 

„And Sie haben ihn wiederertannt?“. 

„Er iſt ein auffallend Shöner Menſch. Er fam heute 
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vor aht Sagen und verlangte wieder ſolch ein Rlee- 
blatt. Sch konnte mich noch gut entfinnen, was ich 
ihm verkauft hatte, auch hatte er mir den Preis ge- 
nannt — zweihundertfünfzig Rronen. Es iſt nicht teuer. 
Der Diamant ift ungewöhnlich feurig. Er fagte, dag 
er fein Dierblatt verloren habe und ein genau ſolches 
wieder haben wolle. Ich hätte es ihm gleich fagen 
tönnen, daß ich genau dasjelbe Mufter derzeit nicht auf 
Zager habe, aber ich fagte nichts, ich wollte doch ein 
Geſchäft machen und nahm an, daß der Herr au ein 
anderes kaufen werde. Allein er ließ ſich auf nichts ein.“ 

„Dar er aufgeregt?“ 

„Als er fam, war er’s nicht. Aber er Argerte fich 
offenbar, als er ſah, daß ich feinen Wunfch nicht ganz 
befriedigen konnte. Ich fragte, ob ich nicht zu anderen 
Zuwelieren fhiden folle, vielleicht könne ich ihm ein 
genau ſolches Rleeblatt verjchaffen, aber das wollte er 
niht. Sc felbjt mußte eines anfertigen, Dienstag 
abend konnte ich es ihm abliefern.“ 

„Hat er es fich ſelbſt geholt?“ 

„80.“ 

„Dar er inzwifchen wiederholt bei Zhnen?“ 

„Dein.“ 

„Alſo Hat er keine große Ungeduld verraten?“ 

„Nein. Als ich ihn bei der Übergabe des Dier- 
blattes wiederjah, merkte ih ihm keine Ungeduld an. 
— Sebt wundere ich mich darüber,“ fügte Seraja hinzu, 
„venn er hat natürlih wieder genau fold ein Klee— 
blatt haben müfjen, damit man auf das Zeblen des 
anderen nicht aufmerffam werde.“ 

„Sehr richtig!“ fagte Müller, erhob fich, dantte 
dem Goldfchmied für die gegebene Auskunft und ging. 

Der Sturm hatte fi inzwifchen etwas gelegt. Man 
tonnte ohne Gefahr feines Weges geben. 
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Bis nach Servola ging er in der Duntelheit |pa- 
zieren und kehrte erft um, als feine Uhr ihm fagte, 
daß es bald Zeit zur Abreife fei. Um halb zwölf Ahr 
ging ein Perjonenzug nah Norden ab. 

Mit diefem fuhr Müller, 

Perſonenzüge waren fonjt nicht fein Fall. Diesmal 
hatte er jedoch einen Grund, gerade diefen Verfonen- 
zug zu benüßen, denn mit demfelben Zug würde morgen 
auch die Rodelgefellfhaft in Brud antommen. 

Müller wußte alfo, daß er von Graz aus mit den 
Herrichaften fahren werde. 

Simonettas Photographie, die auf Eds Schreib- 
tisch ftand, hatte Müller fih gut angefehen, Er würde 
die junge Dame aljo fofort erkennen. 

Noch mehr intereffierte ihn eigentlih ihre Tante, 
die ja auch bei der Geſellſchaft fein würde, die Dame, 
an welde die Schubert am jüngft vergangenen 19. Ot- 
tober gefchrieben hatte: „Cs drängt mich, bevor es zu 
ſpät dazu ift, noch einmal von der peinlihen Sache —“. 
Das hatte ja Müller bewogen, nah Graz fahren 
und fih der Gräfin Vivaldi nähern zu wollen. Sein 
Rollege hatte ihm aber telegrapbiert, daß man ſo fchnell 
nicht zu ihr gelangen könne, und hatte in feinem gleich- 
zeitig mit dem Telegramm abgejandten Brief berichtet, 
daß es überhaupt ziemlich fchwierig fei, einen Weg in 
Diefes hochpornehme Haus zu finden. 

Daraufhin war Müller zuerft nah Pachern ge- 
gangen. 

- Die vielen Briefe, welde von dort aus an die 
Schubert abgejandt worden waren, deuteten ja auf ein 
Geheimnis hin, das den verftorbenen Herrn dieſes 
Gutes mit feiner einftigen Dienerin verband. 

Und von einer „peinliden Sache“ ſchrieb die Schu- 
bert an die Gräfin: bevor es „zu fpät“ zu irgend etwas 
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fei. — Wozu zu ſpät? — Dielleiht um die Baronefje 
freizumaden von einer Derbindung, die fie fpäter 
bereuen mußte? Warum hatte die Schubert jterben 
müffen? Hatte fie Damals wirklich der Gräfin gefchrie- 
ben? Und was? Und ıwen hatte fie damit geihädigt? 
Den vielleicht, der ihr das Leben genommen? Warum 
war der zu ihr gelommen? Wohl faum mit der Abficht 
zu morden, denn er hatte ja keine Waffe bei fih. Hätte 
er jonft das Tiſchmeſſer benützt? Und um fich zu be- 
teichern, war der Betreffende auch nicht zu der alten _ 
Frau gelommen, Die filbernen Beſtecke hatte er ja 
nur zum Schein mitgenommen, Und ihre Wertpapiere? 
Waren die nicht etwa bei den Briefen, deren Umjchläge 
in Sriebels Händen ſich befanden? Sn folder Ver— 
falfung fortiert man nit lange. Das Geld war ja 
nun auch bereits in anderer Form wieder zurüdgelom- 
men. Es handelte fich alfo bier nicht um einen Raub- 
mord, auch nicht um einen Diebitahl aus Habjuht! — 
Könnte die Gräfin Divaldi vielleicht ausjfagen, was 
eigentlih das Band zwiſchen Hans v, Ed und Der 
Schubert war? Hätte fie fagen können, wie die Schu- 
bert und Alfons v. Ed zueinander ftanden? 

Müller hatte alfo allen Grund, fehr begierig zu 
fein, die Gräfin kennen zu lernen. Deshalb fuhr er 
mit diefem Perjonenzug, und deshalb fuhr er diesmal 
jogar erſter Klaſſe. 





Achtzehntes Kapitel. 

Bisher hatte der alte Detektiv zumeiſt ein Gefühl 
großer Befriedigung gehabt, wenn er einem Verbrecher 
dicht an die Ferien rüdte, und wenn es fo weit war, 
hatte es ihn zumeift gar ſehr gedrängt, den Schlußaft 
des Dramas herbeizuführen. 
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Heute fühlte er nichts von einem folchen Drange 
in ſich. Heute hätte er lieber diefen Schlußatt noch 
weit hinausgejchoben. 

Der Zug aber rollte weiter und immer weiter und 
brachte ihn feinem Ziel unaufhaltfam näher. 

Müller fand wenig Schlaf, jo bedrängten ihn die 
Gedanten. 

„Rubig aljo war Ed gewejen, gar nicht ungeduldig, 
troßdem er zwei volle Tage auf das für ihn ſo wichtige 
Rleeblatt warten mußte!“ dahte Müller wieder und 
wieder. | 

Und er ſah EE vor fih als den liebenswürdigen, 
zuweilen fogar heiteren Wirt, der er ihm gewefen war, 
der ihn, den ihm Fremden, ohne weiteres in fein Haus 
geladen und ihm fo viele Aufmerkſamkeiten erwiejen. 
Sm Derlaufe feiner Anweſenheit in Bachern hatte Ed 
nicht einen Augenblid verraten, daß feine Seele über- 
mäßig ſchwer bedrüdt fei. Ein wenig verjtimmt, zer- 
itreut und bie und da melandholiih, das war Ed 
gewejen, aber wer ijt das nicht zuweilen? Und wie be- 
liebt, wie hochgeadhtet er war, das hatten des Förfters 
Reden genügend erwiefen. | 

Müller konnte nicht fertig werden mit all diefen 
Gedanten, die fih ihm aufdrängten, mit all den Fra— 
gen, die er fi), ohne eine > Antwort zu finden, felber 
ftellte, 

Der Zug war nur [wach beſetzt. Zwiſchen Trieſt 
und .Laibah befand fihb Müller überhaupt allein in 
feinem Abteil. Von da ab fuhr ein Oberft mit ihm 
bis Marburg. Als diefer ausgeftiegen war, redete 
Müller mit dem Schaffner, und daraufhin blieb er bis 
Graz wieder allein. 

Don dort an befand er fich aber in großer Gefell- 
Ichaft. Es drängten fich da munpenene a Ber- 

1910. IX. 
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fonen, die offenbar alle den beiten Rreifen angehörten, 
mit ihren Schlitten in die wenigen Abteile erjter Klaſſe. 
Es war, als fei ein Bienenfchwarm bereingeflogen. 
Unter den Eingeitiegenen befand fi nur eine einzige 
ältere Dame, alle anderen waren noch in den Zah— 
ten, in denen der Übermut fo leicht obenauf fommt. 
Zwei Diener, die zu der Nodlergefellihaft gehörten, 
wurden in einem Wagen dritter Klaſſe untergebradt. 

Es war fein Zufall, daß Gräfin Vivaldi Müller 
gegenüber zu fiten kam. Er hatte dies durch den 
Schaffner bewertitelligen lafjen. 

Noch intereffanter wäre ihm Simonettas Nähe ge- 
wefen, aber dieje junge Dame hatte Jich, der Anweifung 
des Schaffners entgegen, in das Nachbarabteil geſetzt. 

Die Fahrt von Graz nah Brud dauert etwa eine 
Stunde. Sie verging allen wie im Fluge, den jungen 
Zeuten, weil fie lebhaft plauderten, Müller, weil er 
diefem Plaudern aufmerkſam zubörte und fein Gegen- 
über ftudierte. Einmal war er während der Fahrt in 
den Rorridor hinausgetreten. Er hatte ſehen wollen, 
zu wen Simonetta ſich gejellt hatte. 

Sie redete fihtlih erregt mit einem in den Dreißi- 
gern ftehenden ftattlihen Herrn. Der Mann gefiel 
Müller, gefiel ihm weit beſſer als die übrigen jüngeren 
Herren. | | 

Auch Simonetta mußte feine Gefellfchaft der jämt- 
licher anderen hier Anwefenden vorziehen, ſonſt hätte 
fie fih gewiß nicht nur mit ihm allein befaßt. 

Als Müller fih wieder auf feinen Pla begab, kam 
er an zwei der jungen Damen vorbei, die, im Rorridor 
itehbend, die Röpfe zufammenftedten. Gerade als er 
porbeiging, fagte die eine: „Was nur Simonetta hat? 
Sie ift wie umgewandelt. Vorhin war fie dem Weinen 
nabe, und jeßt ijt fie die Dergnügtefte von uns allen!“ 
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„Ach, laß fie,“ antwortete die andere junge Dame. 
„Sie und Malten werden halt wieder einmal mitein- 
ander ftreiten. Die müſſen ja immer beieinander 
boden!“ 

„Alſo diefer Herr ist der Doktor Malten,“ dachte 
Müller, als er fih auf feinem Platz niederließ. 

Simonetta und Malten waren in der Tat nit zu- 
fällig zufammengetommen. Die Baronefje hatte ihn 
jofort an ihre Seite gewintt, als fie eingeftiegen wat, 
und Malten war dem Befehl durchaus nicht ungern 
gefolgt, Er war feiner ja ganz ficher, weshalb hätte 
er fih alfo das Dergnügen verfagen follen, mit der 
heimlich Geliebten zu plaudern? | 

Sie redeten denn auch ganz in der gewohnten 
luftigen Weiſe miteinander und waren bald in einen 
ihrer Worttämpfe verwidelt, die feitens des tempera- 
mentvollen Mädchens nicht immer ftachellos blieben, 
bei denen aber den Doktor feine Ruhe und fein Humor 
nie verließen. | 

„Ich würde an Zhrer Stelle gewilfe Patienten gar . 
nicht behandeln,“ jagte fie eben ſehr bejtimmt. 

Er lachte zuerjt, dann wurde er aber rajch ernit. 
„Sie denken dabei an meine Armenpraris,“ entgegnete 
er mit einer gewiſſen Schärfe. „Aber gerade die 
Armen brauhen mich am notwendigiten.“ 

Simonetta fchaute ihn einigermaßen erjchroden an. 
„Ich fürchte, Doktor, Sie halten mich für vollkommen 
herzlos, weil id ein paarmal jo Dummes Zeug redete... 
Aber Sie irren ſich diesmal. Sch dachte an ganz andere 
Patienten.“ 

„Zum Beilpiel?“ 

„um Beilpiel an Frau v. Turzky und an die Elmau. 
Diefe zwei —“ 

„Qun? Was ift mit ihnen?“ 
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„Die eine ſchminkt fih, und die andere ijt eine 
Zheaterprinzeffin,“ fuhr es Simonetta heraus. 

„Iſt das für mid) ein Grund, die Damen nicht zu 
behandeln?“ 

„Es iſt doch keine von ihnen wirklich krank!“ 

„Die genau Gie das wiljen!“ 

„Sie wollen fih nur intereffant machen.“ 

„Mit Stodichnupfen die eine und die andere mit 
Magenträmpfen! Es ift richtig, Baronefje, das macht 
unbeſchreiblich interejjant!“ 

„Zedenfalls braucht man deswegen feinen Arzt. 
Unfere felige Theres bat dafür genug Mittel ge- 
habt.“ | 

„Ich weiß zwar, daß alte Frauen uns Ärzten oft 
Konkurrenz machen und dag —“ 

„Daß junge Frauen fih oft intereffanten Ärzten 
anvertrauen.“ 

„Geht das auf mich?“ 

„Doktor, Sie find wieder einmal unausſtehlich.“ 

„Das ift bloß Zhre Meinung, Baroneife.“ 

„Die Turzky und die Elmau meinen es freilich 
nicht.“ . 

„Laffen Sie doch dieſe beiden in Ruhe! Frau 
v. Turzky tut ganz recht daran, fi zu ſchminken, fie 
leugnet es ja au gar nicht, denn —“ 

„Denn?“ 

„Sie gefteht ſelbſt ganz ungeniert ein, daß fie einen 
. recht unvorteilhaften Zeint befigt.“ 

„Sie jagt das felbft?“ 

„Gewiß. Die Frau ilt ſehr geicheit.“ 

„Freilich ift fie fehr geſcheit! Sie fpekuliert doch 
auf Sie!“ 

„Auf mid?“ 

„Die Baronin Pleffen hat es erft gejtern der Tante 
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gejagt. Und daß die Elmau dasfelbe tut, weiß ſchon 
die ganze Stadt.“ 

„Nur ich weiß nichts davon. Und ich kann Ihnen 
lagen, Baroneffe, daß die beiden Damen nad diefer 
Richtung bin mit feinem Gedanken an mich denten. 
Das muß ich doch wohl am beiten wifjen.“ 

„Sie find nur zu vornehm, es zuzugeben.“ 

„Ein Geck müßte ich fein, wenn ich diefen Gerüchten 
nicht energijh entgegentreten würde. Übrigens wird 
man ja bald folchen Unſinn nicht mehr reden können.“ 

„Warum nicht?“ 

„Beil ih vom erjten Mai an nicht mehr in Graz 
fein werde.“ 

„Das jagen Sie?“ rief die Baronefje, und ihr Ge— 
fiht wurde bleih, ihre Lippen zitterten. 

Malten erhob ſich langfam. Ihm iſt das Blut zu 
Ropfe gejtiegen, feine Augen leuchten. 

Aber nur wenige Setunden war er ſo ganz überrascht, 
fo ganz bingeriffen von der Erkenntnis des Ungeahnten. 
Raſch meifterte er ih. An das Fenjter tretend, fchaute . 
er eine Weile angelegentlih auf das glibernde Land 
hinaus, und alsdann begann er, noch immer- von Gi- 
monettg halb abgewendet, zu reden. 

„ah habe erfahren, daß man zur Leitung eines 
ftaatlihen Sanatoriums in Salzburg einen Direktor 
fucht, und da mir eine derartige Stellung fehr zufagt, 
habe ih mich um fie beworben.“ | 

Verſtohlen richtete er jet einen Blid nah Simo— 
netta hin. Zebt war ihre Bläſſe plößlich verſchwunden, 
mädtig war jet aud) ihr das Blut ins Geficht geftiegen, 
Leid und Scham raubten ihr offenbar beinahe die 
Faſſung. 

Ein bitteres Empfinden wallte in ihm auf. Hat 
fie es nicht früher gewußt, daß cr ihr fo viel iſt, daß 
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Zodesfchreden über fie fommt, weil er von ihr geht? 
Zit fie fo oberflählidh, daß fie nicht weiß, wie es in 
den Tiefen ihrer Seele ausfieht, oder ſo abhängig von 
ihren Spekulationen, daß fie troßdem Eds Braut 
wurde? 

Einen Augenblid lang haßte er Simonetta beinahe, 
dann aber erkannte er, daß er fie nur zu bemitleiden 
braudte. 

Und jo redete er weiter, damit fie Zeit gewinne, 
jih zu falfen. Er hat fih ja in der Gewalt, diefer 
Mann von fo feitem Willen und von fo feinem Emp- 
finden. 

Es klang ſchließlich ganz gemütlich, was er über 
ſeine Zukunftspläne äußerte. 

Die Baroneſſe hatte ſich inzwiſchen gefaßt. Aber 
ſie wußte es ſicher, daß Malten die Urſache ihres Er— 
ſchreckens durchſchaute, daß auch er ſie liebte, wie ſie 
ihn. Wie ſeine Augen leuchteten! Wie ihm das Blut 
in das Geſicht ſchoß! Das würde ſie nie vergeſſen. 

Sie erhebt trotzig den Kopf und ſagt heftig: „Malten, 
Sie werden dieſe Stelle nicht annehmen! Sie find 
bier doch auch nötig! Und Ihre Mutter befindet ſich 
bier fo wohl!“ 

„Woher willen Sie das?“ fragt der Doktor, ihr 
lächelnd in die Augen ſchauend. 

Da flammt ihr hübſches Geficht wieder, und fie ſenkt 
den Blid und wiſcht voll DBerlegenbeit von ihrer neben 
ihr liegenden Belzjade irgend etwas weg, das gar nicht 
zu ſehen war. 

„Das hat mir recht wohl getan,“ ſagt er ſcheinbar 
ohne irgend einen Zuſammenhang, aber Simonetta 
weiß genau, was er meint. „Namentlich die Widmung, 
die Sie Zhrem überreihen Gefchente mitgaben, Ja, 

ne Frauen, die viel arbeiten müſſen, die ſich nichts 
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gönnen, und die fich nicht fchonen können, die bedürfen 
fehr der Unterftüßung. Daß Sie folhen Frauen Gutes 
tun — das, Baroneſſe, freut mich innig.“ 

„Sie felbft Haben mir doch erft die Augen geöffnet!“ 

„Das tut nichts zur Sache.“ 

„DO doch. Wenn ich je einmal etwas Richtiges tat, 
waren Gie der geiftige Urheber davon, Sie fehen, ich 
brauche ſolch einen Führer,“ 

„Ihr Gatte wird Ihnen ein folder fein. Er ift ein 
jelten guter Menſch, fo ziemlich der vornehmit dentende 
Mann den ich kenne. Sie werden nicht nur ſehr glüd- 
lih, Sie werden auch fehr gut in dieſer Ehe werden.“ 

„ah bin alfo noch nicht gut?“ fragte: Simonetta 
ſcheu aufblidend. 

„Doch,“ antwortete Malten freundlih. „Sie find 
ſchon gut, aber eine Steigerung diefer Eigenfchaft ift 
immerhin noch möglich.“ 

Simonetta preßte die Lippen aufeinander, „Sie 
geben alfo jene Zdee nicht auf?“ fragte fie nach einer 
Weile ganz leife. 

Malten antwortete ernjt: „Zebt ganz gewiß nicht 
mehr.“ 

Eine von Simonettas Freundinnen fam an dem 
Abteil vorüber. Er rief fie herein und plauderte fo 
heiter mit ihr, als ob nicht eben fo Ernites bier vor- 
gegangen fei. 

„Das ift denn mit Simonetta, Doktor? Hat fie ſich 
wieder mit Zhnen gezantt?“ fragte die junge Dame, 
auf die Baronefje weifend, die auffallend wenig an 
dem Geplauder teilgenommen batte. 

Malten fhüttelte den Kopf. „O nein,“ gnädiges 
Fräulein,“ fagte er, „Die Baroneffe und ich find die beiten 
Freunde und ftimmen gerade heute in allem Wichtigen 
durchaus überein. — Es ift doch jo, Baronefje?“ 
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„ga — Herr Doktor — es iſt ſo. Ich bin mit allem 
einverftanden.“ | 

Simonetta hielt ihm die Hand hin, und er fügte 
diefe Hand, die leife zitterte. 

Die Freundin der Baroneſſe wunderte fich ein wenig 
über die Feierlichkeit des Doktors. Glüdliherweife 
entging es ihr, daß Simonettas Augen plößlih in 
Tränen ftanden, und daß der Doktor auffallend bla 
war, als er auf den Rorridor hinaustrat. 

Die junge Dame hatte feine Ahnung davon, daß 
bier ſoeben zwei einen wehevollen Abfchied gefeiert 
haben. 

Einer der jungen Herren der Gefellihaft, der 
neben Müller faß, fagte: „Wiffen Sie es fhon, Gräfin, 
daß Doktor Malten uns verlajjen wird?“ 

Gräfin Vivaldi ſah ihn erjchroden an. „Was jagen 
Sie da? Ich hoffe, ih habe Sie nicht richtig ver- 
itanden.“ 

„Doch, Gräfin, Sie veritanden ganz richtig. Schon 
Ihr Erfchreden beweilt es. Ich habe die wirklich nicht 
angenehme Neuigkeit heute bei meiner Baſe Turzky 
erfahren. Sie ift über Maltens Entſchluß auch völlig 
außer fich.“ 

„Wenn ich richtig hörte, fo fpriht man bier von 
mir,“ fagte Malten näbertretend. 

Die Gräfin ſah zu ihm auf. „Lieber Doktor,“ fing 
fie an, „da gehen Gerüchte über Sie, die mir gar nicht 
recht find. Es ift doch hoffentlih nicht wahr, dab Sie 
Graz verlajfen wollen?“ 

„Handelt es fih darum? Nun, Gräfin, das ift fein 
Gerüdt, das iſt Tatſache.“ 

„Alſo wirtih? Was haben wir Ihnen denn getan?“ 

„Verwöhnt haben wir ihn,“ warf eine junge Frau, 
die luftige. Gattin eines hohen Quftizbeamten, ein. 
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„And da der Doktor Zuderwerk nicht liebt, dreht er 
uns einfah den Rüden.“ 

„Aber mein Herz bleibt hier, Snäbigfte,“ ſcherzte 
Malten. „Zm übrigen haben Sie recht. Cs iſt mir 
- bier zu gut gegangen, und das vertrage ich fernerhin 
nicht.“ 

„Scherzen Sie nicht, Malten. Sagen Gie es uns 
ernithaft, warum Gie gehen,“ bat die Gräfin. „Sie 
haben fich das ja ficherlih wohl überlegt, und fomit 
haben Sie einen triftigen Grund dafür.“ 

„Den babe ih.“ | 

Warum brach bei diefen Worten ein Blit aus feinen 
Augen? Warum lächelte er fo froh? Oder ıwar das 
Täuſchung? 

Maltens Geſicht war ſchon wieder ruhig, und ge- 
lajfen erklärte er, daß er fchon lange nach einer der- 
artigen Anſtellung trachtete, ſich um eine folche — 
worben und ſie erhalten habe. 

„Wo werden Sie alſo künftig leben?“ 

„an Salzburg.“ 

„Na, wenigitens auch in einem fchönen Ort,“ meinte 
eine reizende Heine Blondine, Sie war nicht mehr 
ganz jung und hatte jchon drei Berlobungen hinter ſich. 
„Was fagt denn aber Fräulein Elmau dazu?“ 

„Sie bat heute vormittag die Nachricht mit großer 
Faſſung entgegengenommen,“ erwiderte der Doktor. 
„Sie bedauert nur eines dabei.“ 

„Qun?“ 

„Daß ih nicht ihr Trauzeuge fein kann.“ 

„ab -— fie heiratet?“ 

„And zwar wirklich einen anderen, Gnädige! Und 
da erſt im Zuni ihre Hochzeit ftattfinden wird, ich aber 
bon am erſten Mai —“ 

„Sp bald ſchon?“ fällt die Gräfin ihm: in die Rede, 
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„Da werden Sie alfo auch nicht bei Simonettas 
Trauung fein, denn die ift für den 10. Mai angefegt.“ 

„Nein, bei diefer Hochzeit kann ich auch) nicht fein,“ 
erwidert Malten, und — wenigitens Müller meint jo — 
feine Stimme Elingt wirklich belegt. „Aber da find wir 
ja fhon am Ziele. Meine Damen, beeilen Sie fih! — 
Gräfin, erlauben Sie?“ 

Malten war jo bejhäftigt, ſich nützlich zu machen, 
daß er es gar nicht wahrnahm, daß Simonetta fchon 
ausgeftiegen war, . 

Müller beeilte fih ebenfalls nicht. Er beobachtete, 
im Rorridor ftehend, wie Simonetta dem auf dem 
Bahnſteig ftehenden Eck entgegeneilte und ihm beide 
Hände entgegenjtredte. 

Als legter der Rodlergefellichaft verließ Doktor Mal- 
ten den Wagen, und erjt nach ihm ſtieg Müller aus. 
Er hielt fich jo lange abjeits, bis Ed mit feinen Gäjten 
die Station verlajjfen hatte. Erſt als die Schlitten und 
der Break weggefahren waren, betrat Müller den Plas, 
der fich hinter dem Bruder Stationsgebäude befindet. 

Er fhaute Eck nach, der zu Pferd war und neben 
dem eriten Schlitten berritt, in dem nebft zwei anderen 
Damen Gräfin Vivaldi und feine Braut faßen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Wiederfinden. 


Erzählung von Walter Rabel. 


Mit Bildern von oo 
A. Wald. Machdruck verboten.) 
rch die ſüdweſtafrikaniſche Steppe ziebt im 
c ) brennendften Sonnenglaft ein einfamer Rei- 
ter dahin, vorbei an mannshohen, endlojen 
mem] Dprnenfeldern, deren ausgedürrtes, Tahles 
Gelb fich in der Ferne mit der Farbe des unergründ- 
lihben Sandes vermijcht, vorbei an den bleichenden 
Knochen von Tieren und grinjeriden Menfchenfchädeln, 
vorbei an halbverhungerten Schafalen, die in ihm eine 
baldige leichte Beute wittern. 

Mit gejchloffenen Augen hängt der Offizier auf dem 
abgetriebenen Braunen, der mit feinen fraftlofen Hufen 
eine breite Spur hinter fich läßt. Zimmer tiefer fintt 
dem Reiter der grüne, zerfeßte Schlapphut in das 
bleiche, von einem wirren blonden Bollbart umrahmte 
Geficht. Der todesmatte Mann merkt es nicht. Er 
merft es nicht, daß die Schulterwunde wieder zu bluten 
beginnt, daß von dem £unftlofen Verbande das Blut 
den Ärmel entlang fidert und in langfamen Tropfen 
auf den dürren Boden fällt. 

Längſt bat Horſt Dittmers jene Gleichgültigkeit ge- 
padt, die fchlieglich nur einen Wunfch kennt: Ruhe zu 
finden in fchnellem Tode und damit das Ende aller 
Qual, Aber noch ftolpert das elende Roß weiter, viel- 
leiht porwärtsgetrieben von jenem feinen Inſtinkt, 


16 Ein Wiederfinden. | 





mit dem es die Nähe eines Waſſerlochs auf Meilen 
wittert. | | 

Sp geht es weiter, immer weiter in die grenzenlofe, 
ſtille Wüfte hinein. Und bei jedem Schritt des Tieres 
Ichwantt der Rörper des todwunden Mannes im Sattel 
porwärts und rüdwärts — vorwärts und rüdwätrts, 
gleihmäßig wie ein Uhrpendel, und ebenſo gleihmäßig 
tropft alle fünf Meter ein großer Blutstropfen neben 
die breite Spur der Pferdehufe in den gelben Sand. 

Schon nähert fich die in milchige Dunftfchleier ge- 
hüllte Sonne dem Horizont, und ein erjter kühler Luft- 
zug läßt die Dornenbüjche ihre verdorrten Zweige mit 
nifterndem Geräufch aneinanderreiben. Aber der dem 
Tode Geweihte fühlt nicht einmal mehr diefen be- 
lebenden Hauch des nahenden Abends. Das Bewußt- 
fein für das DVerzweifelte feiner Lage it ihm völlig 
verloren gegangen. Zm Halbichlaf, während der Fieber- 
froft immer häufiger feine Zähne leife klappernd zu- 
ſammenſchlägt, eilen in toller Abwechjlung die Er- 
innerungen wie Viſionen vor feinem geijtigen Auge 
vorüber, Erinnerungen, die mit der früheften Zugend 
begannen, mit jener erjten Fahrt in der Poſtkutſche, auf 
der er ftaunenden Auges als Rind zuerjt die Fremde 
geihaut hat. Und all die Einzelheiten diefer Reife 
hufchen mit greifbarer Deutlichkeit durch fein Gedädht- 
nis, wachgerufen je&t durch das wiegende Schütteln 
auf dem Rüden des kraftlofen Pferdes, dieſes Schütteln, 
das fo fehr an die Stöße des alten PBoftwagens auf 
der fandigen Landitraße von einft gemahnte. 

Andere Bilder fommen, immer neue folgen. Und 
jo fliegt nochmals fein Leben vor ihm dahin wie eine 
Reihe ihn feltfam erregender Bühnenfzenen, in denen 
er mit feinem krankhaft überreizten Hirn jedes Gejicht 
und deifen wechjelnden Ausdrud fo deutlich ſieht, jedes 
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gejprochene Wort in feiner bejfonderen Tonfärbung hört 
und jelbft mithandelt im Kreiſe diefer Spukgeſtalten. 

Dann ijt’s plößlih, als ob der halb bejinnungslofe 
Reiter fich mit einer legten Rraftanjtrengung aufraffen 
will, als ob ein neuer Gedante ihn die blutunterlaufenen 





Augen aufreißen und mit irrem, verfjtändnislofem Blid 
die Umgebung muftern läßt. 

Doh diefe Anfpannung dauert nur Sekunden, 
Schon ſinken die Lider wieder über die Augen berab, 
wieder fällt der matte Rörper in fich zuſammen. 

Aber die Gedanken eilen jetzt rajtlos den einmal 
eingefchlagenen Weg vorwärts, jene Strecke feines 
Zebenspfades, an deren Anfang wie ein Wegweijer 
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ein Name ftebt, ein Name, der fveben durch feine 
Erinnerung zudte wie ein flammender, einen bejtimm- 
ten Dafeinsabjchnitt erhellender Blit und ihn für Augen- 
blite wachgerufen hatte aus dieſem ftumpfen, un- 
bewußten Vorjichhinträumen. 

Weiter ftolpert das müde Roß. Wieder Ichwantt 
der Reiter im Sattel kraftlos hin und ber wie ein Uhr— 
pendel. Aber in feinen Ohren klingen die weichen 
Zaute diefes Namens wie ein fehnfühtiges Raunen 
fort, und feine Lippen, verdorrt und riffig von Sonnen- 
brand und Durft, formen immer aufs neue zwei Worte: 
Ellen Bieler — Ellen Bieler. 

Jet tritt in das von Rrantheit und Strapazen 
entitellte Geficht des Mannes ein Ausdrud erhöhter 
Qual. Sein vifionäres Schauen ift angelangt bei jenem 
Abend, als er zum erjten Male in feinem Leben jene 
wilde Verzweiflung fühlte, die nur die Erkenntnis der 
eigenen Unzulänglichkeit und ihrer heiß bereuten, aber 
nicht mehr abzuwendenden Folgen herporrufen kann — 
bei jenem Abend, der für Horft Dittmers der teste in 
dem trauten, von Glüdjeligkeit einft durchwehten Ge- 
mache bei Ellen Bieler war, der lebte, bevor diefe das 
Herz zermarternde Neue ihn in das Grauen dieſes 
furchtbaren Feldzuges, hinein in die öden Streden der 
afritanifchen Kolonie trieb. 


* * 
* 


Kaum zwei Wochen war es her, daß der junge, von 
den Frauen fo ſehr verwöhnte Privatdozent Doktor 
Dittmers um die anfcheinend fo kühle, unnahbare Witwe 
des reichen Fabrikbeſitzers Bieler geworben. Aber Horft 
Dittmers gegenüber vergaß Frau Ellen all ihre Vor— 
jäße, vergaß, daß fie bisher in der ftändigen Furcht 
gelebt hatte, nur ihres Geldes wegen begehrt zu wer- 
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den. Liebe auf den erjten Blid war’s, jene Liebe, die 
vom eriten Moment das feinfte Verftändnis für jede 
Seelentegung, jede Neigung des anderen zeigt, jene 
tiefe, beglüdende Leidenjchaft, die in den Augenbliden 
ihrer höchſten Entfaltung ftill und wunfchlos ift und 
nur das Herz vor Zubel bis zum Zerfpringen weitet. 
Zwei Wochen ftillen Werbens, dann lagen jie fich eines 
Sages in den Armen — zwei, die das Glück geſucht 
und nun gefunden hatten und es ſich bewahren wollten. 

Wollten! 

Denn das Unheil, das dieſer Liebe ein trauriges 
Ende bereiten ſollte, begann bereits feine tückiſche Wühl- 
arbeit, nachdem fie kaum die erſten, fcheuen Rüffe aus- 
getaufcht hatten. Und diefes Unheil befchwor eine Lüge 
herauf, eine Lüge, die Horſt Dittmers nur ausſprach, 
um die Geliebte zu fehonen, eine Unwahrheit, zu der 
ihn nur ein falfches Feingefühl und eine überzarte 

Rüdfichtnahme verleitete. 
| Frau Ellen madte fich vorfihtig aus feinen Armen 
los, ſchaute ihm felig in das verklärte Geficht. „Hort 
— ich kann's ja noch gar nicht fafjen, daß du jet mein: 
bift, mein für immer, du, dem alle Frauenherzen zu- 
fliegen, mein — mein!“ 

Und während fie noch fo aneinandergefhmiegt da- 
itanden, flog es plößlich wie ein dunkler Schatten über 
Frau Ellens fhönes Geficht. Ihre Blide nahmen einen 
prüfenden, forihenden Ausdrud an. „Nicht wahr, 
Horit, die Welt lügt doch, wenn fie jagt, daß die Berbera 
dir einjt nahe geitanden hat?“ Mit der ganzen Angſt 
der jungen Liebe, des jungen Beſitzes fügte fie leije 
hinzu: „Oder haft du fie geliebt, Horst, liebſt du fie 
vielleicht noch, hat fie noch irgendwelches Anrecht an 
dich? — Antworte mit, fag mir die Wahrheit, Horjt! 
Ich kann’s ja nicht glauben, denn ich würde vor Zorn 
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und Scham vergehen, wenn ich diefe Operndiva mit 
dir zufammen noch in derjelben Stadt weiß.“ 

Dieſer Angftichrei eines leidenfhaftlid liebenden 
Frauenherzens raubte dem Manne die ruhige Über- 
legung, die Fähigkeit, die Folgen feiner Antwort klar 
zu überjeben. Sollte er denn wirklich diefe Stunde 
duch ein Geſtändnis ftören, follte er diefe ſchönen 
Augen mit Tränen füllen, diefer reinen Frauenfeele 
die Ruhe nehmen? Wozu der Geliebten diefen 
Schmerz antun, da er doch wußte, daß feine Neigung 
für die Sängerin längjt verflogen war wie ein kurzer 
Rauſch, daß er frei fein würde, ganz frei, fobald er es 
nur wollte. | | 

Da hatte er ihr den zudenden Mund mit Rüffen 
verichloffen, hatte fie feit in feine Arme genommen 
und ihr beruhigend zugeflüftert: „Ich bin dein, Ellen, 
nur dein! Mit niemandem braudjt du zu teilen. Wen 
follte ich dir wohl auch vorziehen, du meine Rönigin — 
wen? Cs lebt ja kein Weib, das dir gleicht!“ 

And vertrauensvoll hatte fie dann zu ihm aufgeblidt, 
unter Tränen gelächelt. „Sch dante dir für diefe Worte, 
Horit. Zetzt erjt bin ich ganz glüdlich.“ 

Horſt Dittmers war es wie ein körperlicher Schmerz 
bei diefen gläubigen Worten durch das Herz gezudt. 
Schon begann die Reue. Und erjt nach Tagen hatte 
er ein immer wiedertehrendes unficheres Gefühl, ein 
ihn fchwer belaftendes Schuldbewußtfein der Geliebten 
gegenüber einigermaßen überwunden. 

Don einer Veröffentlihung der Verlobung wollte 
Frau Ellen vorläufig noch nichts willen. 

„Laß mir doch das heimliche Glüd noch eine Weile. 
Du bift ja mein, und ich ganz, ganz dein. Wenn erſt 
die Menjchen kommen mit ihren leeren Glüdwunfch- 
phraſen und neugierigen Bliden, dann nehmen fie uns 
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den feinften Blütenftaub von dieſer rofenroten Gelig- 
keit,“ | 

Sp war Frau Ellens junge Witwenſchaft durch 
einen Frühlingsrauſch abgelöft worden, wie ihn kein 
Dichter heißer, berüdender jchildern kann. Die Wochen 
gingen dahin. Pie Welt hatte fich längft daran ge- 
wöhnt, die reizende Frau in jteter Begleitung des hoch- 
gewachjenen Mannes zu feben. Zeden Tag erwartete 
diefelbe Welt die Entjcheidung, die einzig mögliche 
Löſung diefes vertrauten Verkehrs. Aber vergebens 
überflogen neidiſche Augen täglich die Reihe der An— 
zeigen in den Zeitungen, vergeblich fuchten gute Freunde 
Horft Dittmers zu einer klärenden Äußerung zu ver- 
anlaffen. 

Und dann kam das nie Geahnte, faft Unglaubliche. 

Eines Tages war Horit Pittmers aus der Stadt 
verjehwunden, abgereift ohne Abjchiedsbefuche, ohne 
auch nur einen einzigen in das Geheimnis diefer offen- _ 
baren Fluht einzuweiben. Nur langfam fiderte die 
Mahrheit durch. Der junge Gelehrte, der als Referve- 
offizier einem der Garderegimenter angebörte, hatte: 
fih als Freiwilliger zur Teilnahme an dem Herero- 
feldzuge gemeldet und es durch feine Berbindungen im 
Rolonialamt möglid gemadt, fhon mit dem nächſten 
Sruppentransportdampfer Europa verlafien zu können. 

Die weiteren Rombinationen fchienen nicht ſchwer. 
Zedermann glaubte eben, daß der ſchöne Pittmers fich 
bei Frau Ellen troß all feiner Bemühungen einen 
Rorb geholt habe. Niemand ahnte die Wahrheit, er- 
fuhr den wahren Sachverhalt. 

Frau Ellen verließ kurz nah der Abreiſe ihres 
Icheinbar abgewiefenen Freiers gleichfalls die alte 
Univerfitätsftadt und wurde erſt zwei Monate fpäter 
in einem Badeort an der Riviera von Bekannten wic- 
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der entdedt. Und diefe Bekannten, die unzart genug 
waren, den Namen des verihwundenen Freiers vor 
der ſehr leidend ausfehenden jungen Frau zu erwähnen, 
mußten es zu ihrer Berwunderung erleben, daß Ellen 
Bieler plößlich faffungslos zu ſchluchzen begann und, 
ihr tränenüberjtrömtes Geficht hinter dem Zafchentuche 
verbergend, davonſtürzte. | 

Der wahre Sachverhalt aber war jener leßte Abend, 
den Horſt Dittmers mit aller Deutlichteit nochmals 
durchlebte, während er, von Fieberjchauern gefchüttelt, 
auf todmattem Pferde die afritanische Steppe durch- 
irrte. | 

I} * 
Fr 

Ein Abend in dem mit trauliher Eleganz aus- 
geftatteten Wohnzimmer bei Ellen Bieler. Draußen 
riefelt ein gleichmäßiger Negen gegen die Fenfter, im 
Ramin fingt und flüftert der Herbftwind, Und das 
Feuer im Ramin fällt mit rötlihem Schein auf zwei 
Menjchen, die in bequemen Seſſeln nebeneinander fißen 
in inniger Ausfprade. 

Zetzt, wo keine Scheu ihr mehr die Zunge bindet, 
beichtet Frau Ellen dem Geliebten endlich Das ganze 
Elend ihrer erjten Ehe. 

„Sp bin ich ftets belogen und betrogen worden, 
betrogen mit einer Rüdfichtslofigkeit, die nicht einmal 
das Gerede-der Leute fürdhtete. Unſagbar habe ich 
darunter gelitten, nicht weil ich jenen Mann liebte, 
fondern weil ih mich durch all die mitleidigen Blide 
und veritedten Sroftworte wie durch Beitichenhiebe 
getroffen fühlte. Und darum, verjpridh mir, Horit, 
gelobe es mir hier in die Hand: erbaue du mir ein 
ganzes, vollkommenes Glüd, du, den ich allein liebe, 
belüge mich nie, nie, auch nicht aus fogenannter Rüd- 
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ſichtnahme. Ich haſſe die feige Unwahrbeit, die das 
Dertrauen zwiſchen Liebenden untergräbt. Horft, ich 
flehe dich an, fonft —“ 

Da war plößlich wieder in Horſt Dittmers die Er- 
fenntnis feiner Schuld riefengroß erjtanden wie ein 
drohendes Schredgeipenjt. Alle die reuigen Gedanten, 
alle die Befürchtungen drängten fich wieder in feiner 
Seele zufammen und madten ihn ftumm, ließen ihn 
mit nachdenklich gefurchter Stirn fchweigend vor fich 
binitarren. Und dann fam es über ihn, diefes heiße 
Derlangen, feine Schuld einzugefteben, fih das Herz 
endlich freizumachen von dieſer Unrube, die ihm noch 
immer die trauteften Stunden jtörte. 

Der Wunſch, nicht weiter bedrüdt durch eine Lüge 
neben ihr herzugehen, trieb den felbitbewußten, ſtarken 
Mann zu einem Geftändnis. Beier, daß fie die Wahr- 
heit jeßt durch ihn erfuhr als durch andere, die ihr dann 
Ipäter vielleicht mit giftigen Zungen die Tatſachen in 
gehäffiger Übertreibung fchilderten, die lieben Mit- 
menfchen, die fo gern in ein friedlihes Heim hãßliche 
Saat hineintragen. 

So nahm er denn ihre Hände zwiſchen die ſeinen. 
und ſprach zu ihr, erſt ftodend und zögernd, dann 
Schneller, überzeugter. Er ſprach von jener flüchtigen 
. Neigung, von feinen Beziehungen zu Liane DBerbera, 
mit der er aber fofort nach feiner Verlobung in einer 
legten erniten Unterredung für immer gebrochen habe. 

Aber der Fluß feiner Rede ftodte. Ellen hatte ihm 
ihre Hände entzogen, war aufgeitanden und vor ihn 
bingetreten. Das Licht der elektrischen Glühbirne zeich- 
nete in ihr erblaßtes Geficht fcharfe Rontrajte, nahm 
ihm alle Weichheit, ließ ihre Lippen in zornigem Weh 
auden und beben, daß es ihnen jchwer fiel, jene, gerade 
jene Worte zu formen. 
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„ein, Horft, ich kann dir nicht verzeihen, kann das 
nicht vergefjen, das nicht — nie, nie!“ jagt fie langjam 
mit mühſam bewabrter Rube, Sie denkt ja nur daran, 
daß er nochmals in der Wohnung jenes Weibes ge- 
wejen ijt, während fie ihn ſchon ganz zu befigen glaubte, 
jenes Weibes, das ſie haßt wie fonjt nichts auf der Welt. 





In verzehrender Eiferfucht fchreit fie hinaus: „Geh — 
verlag mih! Nie kann ich dir wieder. glauben, nie 
wieder Dertrauen zu dir faſſen, zu Dir, der es fertig 
brachte, mich in der erniten, weibevollen Stunde, in 
der wir uns fanden, zu belügen! Geb, hab Erbarmen 
und geb! Laß mich allein — allein für immer, und 
nimm die Überzeugung mit dir, daß Ellen Bieler auch 
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hierin ein ganzer Menſch bleiben, nie ihren Sinn ändern 
wird!“ 

Vergeblich ift fein bejchwörendes Flehen. Und 
ihm, der fonft jo leicht mit klingenden Säßen jeder 
Gefühlsregung Ausdrud geben kann, fehlen heute die 
erniten Worte, um feiner Verzweiflung den Stempel 
wabhrften Empfindens aufzudrüden. Dieſem drohenden 
Berluft gegenüber erjheint ihm heute jedes Wort nur 
traurige, nichtsfagende Phraje. 

Und fie, die durch feine ſchwache Verteidigung in 
ihrer fehnell gefagten Meinung über das Unaufrichtige 
in feinem Charakter nur noch beſtärkt wird, hebt je&t 
den Arm und weilt zur Tür. „Geben Sie, verlajjen 
Sie mi fofort!“ Ihre Stimme klingt fchneidend, 
grauſam. 

Und doch — niemand ſieht in ihr Herz, das ſich in 
wildem Schmerze aufbäumt, das ſie mit aller Energie 
niederzwingen muß, um ſich nicht zu verraten. 

Da erhebt ſich ſeine zuſammengeſunkene Geſtalt 
langſam aus dem Seſſel. „Leben Sie wohl, gnädige 
Frau.“ Kaum vernehmlich wehen die Worte zu ihr 
herüber. Br 

Noch eine Verbeugung, dann geht er zur Tür, 
ichlägt den Vorhang zur Seite — und dann wendet 
er fih nochmals zurüd. Ein Stöhnen dringt durch Die 
Stille des Zimmers, ein Laut, der die Nerven der Frau 
erzittern madt. 

Und jebt findet er endlih Worte, fchlichte Worte, 
doch nur Worte, die nichts mehr ändern können. „Ellen, 
ih habe gefehlt. Warum ich’s tat — du weißt es. 
Und der Sünder hat freiwillig feine Schuld bekannt, 
ehrlich, ohne Beihönigung, hab’ dih um Vergebung 
angefleht. Du bift hart geblieben. Weil ich ehrlich 
war, mein Gewiljen entlajten wollte, bricht mein Glüd 
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jegt zufammen. Aber, Ellen, au für did wird viel- 
leicht einft die Stunde kommen, da du einfiehft, daß 
du die Größe diefer Beichte mit anderem hätteſt be- 
antworten fönnen, mit dem Mute zum Derzeihen und 
Dergeffen. — Leb wohl, Ellen. 3b habe nur did) 
geliebt, nur did. Hab Dank für alles. Zch werde 
deinen Lebensweg nicht mehr kreuzen.“ 

Der Dorbang fintt zurüd, fchnelle Schritte, eine 
. Tür fällt dumpf ins Schloß. 


%* %* 
* 


Auf der durch die Unmenge von Transport- und 
Rrantenwagen breit ausgefahrenen Etappenitraße, die 
von Okahandja gen Norden führt, fchlängelt fich ſchwer— 
fällig ein endlofer Zug Ochjenwagen dahin. Soeben 
ift der die Bedeckungsmannſchaften fommandierende 
Offizier an den Oberjtabsarzt herangeritten, der, wohl- 
verjorgt mit Seltmaterial, Betten und allen nötigen 
Meditamenten, das bei Hamalari füdlich der Water- 
berge gelegene Typhuslazarett übernehmen und er- 
weitern foll, 

„Sut, wenn Sie den näheren Weg genau kennen, 
Here Leutnant. Laſſen Sie alfo abſchwenken,“ meint 
der Oberftabsarzt und wendet fih dann, nachdem der 
Offizier in kurzem Trabe hinter der nächſten Weg- 
biegung verjhwunden ift, zu zwei in graue Leinen- 
kleider gehüllte Rrantenpflegerinnen, die auf einer 
großen Holzkifte in einem der Wagen fißen. 

„Wir verlaffen jet die eigentlihe Etappenftraße, 
meine Damen, und werden über die Wafferftelle Otje- 
kongo unfer Biel zu erreichen fuchen. Leutnant v. Made- 
roth hofft dadurch einen ganzen Reifetag zu fparen. 
Sie werden nun diefe Sandbüchſe auch einmal außer- 
halb der fogenannten Wege fennen lernen. Ich fürchte 
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nur, das Bild wird jenfeits diefer die Straße ſo ſchön 
eintönig einrahmenden Dornenfelder nicht viel anders 
werden — eben auch nur Sand, Dorngeſtrüpp, blei- 
chende Knochen und die liebe Sonne, die es heute 





wieder einmal allzu gut mit uns meint, Sa, feben Sie, 
meine Damen, Ihr Teint wird bei dieſer Glut wirklich 
faum viel bejjer werden.“ 

Der Oberftabsarzt zwintert den beiden vergnügt zu 
und ftedt fich dann wieder feine geliebte Sigarre an, 
die ihn ebenjowenig jemals verläßt wie diefer trodene, 
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wohltuende Humor, mit dem er feine Umgebung über 
die Unannehmlichkeiten und Strapazen diefer ONE 
fahrt hinwegzubelfen weiß. 

Frau Hauptmann ‚Seidler, deren Gatte zurzeit im 
Süden der Rolonie gegen die Hottentotten kämpft, 
und die, nur um in der Nähe ihres Gemahls fein zu 
fönnen, freiwillig das ſchwere Amt einer Rranten- 
pflegerin übernommen bat, gebt in ebenjo leichtem 
DBlauderton auf die Unterhaltung ein. 

Ihre Nachbarin dagegen bleibt ftumm und ſchaut 
weiter verträumt vor fi hin. Nur wenn der Militär- 
arzt, der neben feiner unverwüftlich guten Laune ein 
ebenjo mitfühlendes Herz fein eigen nennt, das Wort 
direkt an fie richtet, gibt fie einfilbige, fait abwehrende 
Antwort, Und dann blidt der freundliche Herr fie 
immer fo feltfam prüfend an, 

Zwei Wochen kennt Oberftabsarzt Müller nun ſchon 
Diefe eigenartige Frau, die feiner Rolonne in Windhut 
zugeteilt wurde. Aber vergeblich hat er bisher das 
Geheimnis zu lüften geſucht, das ihre Berfon umgibt. 
Zimmer wieder zerbricht Müller fi darüber den Kopf, 
aus welchen Gründen die anfcheinend ſehr vermögende 
junge Witwe auf die abenteuerliche Zdee gelommen 
fein mag, ihr ruhiges, bequemes Daſein drüben in 
Europa gegen die, Wechjelfälle dieſes aufreibenden 
Feldzuges und die Gefahren der typhus- und ruhr- 
verfeuchten Lazarette einzutaufhen. Daß Frau Ellen 
Bieler nicht aus Überfättigung durch das gefellichaft- 
lihe Leben in der Heimat oder aus Hang zu ertra- 
vaganten Erlebnifjen Rrantenpflegerin geworden ift, 
hat er als guter Menfchentenner längjt herausgemerft, 
und daß fie gerade im heißeſten Norden der Rolonie 
verwendet werden wollte, dürfte auch wohl feine be- 
fonderen Urſachen haben. Aber über diejes Ahnen iſt 
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er noch nicht hinausgelommen, Mit ängitlicher Scheu 
weicht Frau Ellen allen Fragen, ſo vorſichtig und zart 
ſie auch geſtellt ſein mögen, aus. Still tut ſie ihre 
Pflicht, übernimmt auf den Lagerplätzen bereitwilligſt 
jede Arbeit, kocht und pflegt unermüdlich die Ver— 
wundeten, die man unterwegs auf den Etappen- 
itationen aufgelefen hat. Doc ihre traurigen Augen 
und ein weher Zug um den feingezeichneten Mund 
Iprechen nur zu deutlich von einem großen, unüber- 
windlihen Herzensweh. 

Der Wagenzug fchleicht fnarrend und ächzend weiter 
über die troftlofe Steppe dahin, Bei den erjten An— 
zeichen der nahenden Nacht find Oberftabsarzt Müller 
und Leutnant v. Maderotb vorausgeritten, um eine 
geeignete Stelle zum Lagern auszufuchen, eine jener 
tief in ein Dornenfeld einfchneidenden Buchten, die 
den DBorteil bieten, daß nur ihre nach der Ebene hin 
offene Seite durch Pojten bewacht zu werden braucht. 

Aber die beiden Offiziere find heute wenig vom 
Glück begünftigt. Schon eine Stunde folgen fie ver- 
geblih dem Rande des ftachelftarrenden Buſches. Sn- 
zwijchen ift mit der in den füdlichen Breiten eigentüm- 
lihen Schnelle der Tag in eine dämmerige, fternen- 
und mondlichtdurchflutete Naht übergegangen, Wie 
Silberglanz liegt es jet über der ſchweigenden Wüſte. 

Plötzlich zügelt der Leutnant fein Pferd und weiſt 
mit der Hand vor fih auf den Boden. Eine breite 
Spur iſt dort deutlih zu erkennen, Tritte müder, 
ichleppender Pferdehufe. 

Die beiden Offiziere taufchen nur einen Blick und 
jegen dann wie auf Verabredung ihre Tiere in Trab. 
Wohl eine Diertelftunde geht es auf den in den Sand 
gezogenen Rillen entlang. Aber beim Umteiten einer 
neuen Biegung des hohen Pornengebüjches reißen 
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fie dann mit einem Male in jähem Erfjchreden ihre 
Pferde zurüd. 

Reine fünf Schritte vor ihnen liegt ein menfchlicher 
Rörper, die Arme weit von ſich ftredend wie im lebten 
Sodestampf, und daneben fteht mit tief herabhängen- 
dem Ropf ein abgetriebener, gefattelter Brauner. 

Müller niet ſchon neben dem Leblofen, reißt ihm 
die Uniform auf und legt ihm laufchend das Ohr auf 
die Bruft,*) 

Sekundenlang horcht er angeitrengt. 

„Nur bewußtlos,“ meint er dann lectert auf- 
atmend und erhebt fich wieder. 

Inzwiſchen hat der Leutnant vorfichtig einen be- 
Ichriebenen Zettel vom Boden aufgenommen. Auf 
dem Zettel aber jteht mit zitterigen Buchſtaben zu- 
oberft: „PBatrouille von Leutnant Dittmers von zer- 
Iprengten Hereros überfallen, alles bis auf mich nieder- 
gemadt. Hereros ziehen fich in gerader Linie nad 
Often zurüd.“ 

Noch viel mehr aber ſteht auf dem zerfnitterten 
Zettel. Maderoth traut feinen Augen kaum, als er 
die folgenden Bleiftiftzeilen überfliegt. Dann reicht er 
das Blatt dem Oberftabsarzt hin, indem er kopfichüttelnd 
ſagt: „Zch glaube, wir haben hier ſoeben entdedt, wes- 
wegen unſere Frau Ellen Bieler nah Südweſt ge- 
tommen ift. Dieſer lebte Gruß: ijt an fie adreffiert — 
da, ſehen Sie die Überfchrift.“ 

MWortlos lieft der Oberftabsarzt die offenbar im 
halben Fieberdelirium mühſam niedergejchriebenen 
Säße. Und ihr Inhalt padt den abgehärteten, ftarten 
Mann feltfam ans Herz. 

„Sie haben recht, Maderotb,“ meint er finnend. 


*) Siehe das Zitelbild. 
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Und dann feßt er hinzu in einem rührend ſchlichten 
Ton, indem er fo feinen innerjten Gedanken Ausdrud 
gibt: „Za, ja, Maderoth, hier in diefem verteufelten 
Afrita lernt man wirklich noch an eine Vorſehung 
glauben!“ 
%* %* 
$ 

Die ſchweren Ochſenwagen der Sanitätstolonne find 
zum Kreife zufammengefchoben. Lohende, kniſternde 
Feuer, die die harten Dornenzweige gierig verzehren, 
brennen in diefem Rreife, und ihr zudender, rötlicher 
Schein gleitet wie ftreichelnd über die in graue Mäntel 
gebüllten Männer bin, die in flüfternder Unterhaltung 
um die wärmende Flamme fiten. So heiß die Tage 
find, fo kalt find die Nächte. Seltjam ftill ift’s im Lager. 
Niht einmal an den Feuern der ſchwarzen Ochfen- 
treiber, die fich ftets abjeits von den weißen Soldaten 
halten müfjen, hört man jene gewohnten, kreijchenden 
Negergefänge wie ſonſt, nicht das fchnatternde Schwaßen 
und gellende Laden diefer ftets forglofen Naturlinder. 
Sie alle wiffen, daß dort in dem braunen, fchnell her- 
gerichteten Zelt ein todwunder Mann liegt, fie alle 
find Zeugen des erfhütternden Wiederfehens gewefen, 
das Ellen Bieler hier in der apeanuı pen Steppe mit 
dem Geliebten feiern mußte, 

Die rauhen, durch den blutigen Rrieg abgeftumpften 
Männer haben mit weiten, erbarmenden Augen ge- 
Ichaut, wie die bleiche, ſchöne Frau fich wortlos über 
den Rörper des noch immer Bewußtlofen geworfen 
bat mit einem Schrei, den die Seelenqual langer 
Monate endlich auslöfte und der dann überging in ein 
wimmerndes Weinen. 

3m Zelte brennt zu Häupten des niedrigen Feld- 
bettes, auf dem der Berwundete ruht, eine Betroleum- 
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lampe. Ihr Schein fällt auf das unbewegliche Geficht 
Horſt Pittmers’ und die ftarren, verzweifelten Züge 
Ellens, die dicht neben dem Lager fißt und mit angjt- 
vollen Augen jeden Atemzug des Kranken überwadt. 
In ihrer Rechten hält fie jenes Blatt Bapier, das der 





Leutnant neben dem Leblojen aufgenommen bat. Un- 
zähligemal bat fie fie jchon überlefen, diefe Beilen, die 
mit zitternden Fingern gefchrieben find — der Scheide- 
gruß eines Sterbenden an fie. Und aus den mühſam 
bingemalten Buchftaben wächlt ihr etwas wie ein großer, 
stiller DBorwurf entgegen. Wie muß diefer Mann fie 
geliebt haben — nein, wie muß er fie noch immer 
lieben! Welch ungebeures Sehnen nach dem verlorenen 
Glück muß ihn ftets und ftändig begleitet haben, daß 
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er mit fieberumnebeltem Geifte diefe wehen, ergreifen- 
den Worte fand! Und fie ſelbſt? Iſt fie nicht doch klein 
gewefen diefer unendlihen Liebe gegenüber? Wäre es 
nicht troß allem, was er ihr angetan, ihre Pflicht ge- 
wefen, zu verzeihen, den Mut zum Vergeſſen und 
Dergeben zu finden? 

Und weiter finnt und grübelt die einfame Frau. 
Sie dentt an jenen leßten Abend, als er von ihr ging, 
an feine beihwörenden Worte, feine ehrlihe Beichte, 
duch die er fein Gewiſſen zu befreien und fie felbft 
zu verjöhnen hoffte. 

Doch was hilft das alles jeßt?! — Ihre Reue, ihre 
Einficht find zu ſpät gekommen, zu |pät ihr in fchneller 
Eingebung gefaßter Entſchluß, ihn fich zurüdzuerobern 
durch diefe Fahrt in das unwirtlihe Land, ein Ent- 
ihluß, der troß der geringen Ausficht auf Erfolg doch 
ihre Gedanten in ruhigere Bahnen führte und ihr ebenſo 
willtommene Ablenkung brachte durch die DVorberei- 
tungen zur Reife und die neuen Eindrüde unter der 
afritanifchen Sonne, | | 

Und nach all den Monaten der Trennung dann 
heute diejes Wiederfinden! Einen dem Tode Der- 
fallenen bat fie heute in ihre Arme genommen und 
das beißgeliebte, mit grauer Staubſchicht bededte Ge— 
fiht getüßt in rafendem Schmerz. 

Der Oberftabsarzt hat dabeigeitanden und fie dann 
lachte beifeite geleitet. „Berubigen Sie fih doch, wir 
werden ihn ſchon wieder zufammenfliden. Der Schuß 
in die Schulter bat ja nichts weiter zu bedeuten. 
Nur diefe übergroße Erihöpfung — bm, ja — Aber 
nur Mut, Heines Frauchen — Mut!“ 

Sp hat er ihr zugefprochen. Aber fie merkte es 
doch heraus, daß es ſchlecht ftand mit Horft Dittmers, 
ſehr fchleht. Und eine innere Stimme, die fie ver- 
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geblich durch gläubige, hoffende Gedanken zu beſchwich⸗ 
tigen fuchte, ſagte ihr auch, daß dieſe einſt vor Liebes- 
glüd ſtrahlenden Augen ſich nicht mehr öffnen würden, 
Um Mitternaht war der Stabsarzt zum lebten 
Male bei dem Kranken gewefen, der noch immer ohne 
Bejinnung, bewegungslos und kaum hörbar atmend 
dalag. Müller hatte die Temperatur gemeſſen, hatte 
das Herz behorht und war dann wieder gegangen, 
nachdem er ihr mit mitleidigem Händedrud zugeflüftert 
“ hatte: „Eines, liebe Frau Bieler, fann uns niemand 
tauben — das ift die Hoffnung. Dielleicht gefchieht 
das Wunder, das diefen fiehen Körper allein noch 
retten kann.“ i 
Dann war fie wieder allein mit dem Sterbenden. 
Aber feine Träne, kein Stöhnen befreit mehr ihre 
jhmerzgerriffene Bruft. Vor dem niedrigen Feldbett 
hat fie fih auf die Rniee geworfen und ihr Geficht in 
die weichen Deden gewühlt. Sie betet, Und ihre 
por wahnmwißiger Angjt fich überftürgenden Gedanten 
flehen den Schöpfer an, daß er ihr doch dies Leben 
lajjen folle. Unzählige Gelübde, wie nur eine folche 
Stunde fie eingibt, kommen über ihre bebenden Lippen, 
juchen des Schidjals Willen anders zu lenken. 


* * 
% 


Sp geht die Nacht vorüber, Der Morgen fommt 
mit bleigrauer Dämmerung, die duch die Spalten des 
Türvorhanges fich hineinfchleicht in das ftille Zelt, in 
dem neben der reuevoliften Verzweiflung noch immer 
das Hoffen wohnt. Noch immer liegt das junge Weib 
neben dem Lager des Rranten, hält feine Hände um- 
Hammert und. fchaut mit brennenden Zliden in das. 
regungslofe, verfallene Antlitz. 

Draußen im Lager werden die erſten Geräufche 
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des anbrechenden Tages hörbar, das Rlirren der Waffen, 
unterdrüdte Stimmen und das dumpfe Brüllen der 
Ochſen. | 

Am Belt wird es lichter. Und da, da iſt's, als ob 
der Rrante fich leife regt, den Rörper ftredt. 

Horft Dittmers fucht den gefunden, nicht von dem 
DBerbande eingejhnürten Arm zu bewegen. Schnell 
gibt fie feine Hände frei. Und diefes Nachlaffen des 
Drudes um feine Finger bringt ihn völlig zur Be— 
finnung. Er ſchlägt die Augen auf, die erſt rubelos, 
ſtaunend über die Umgebung bineilen und fih dann 
feftfaugen mit einem Ausdrud unendlichen Entzüdens 
in Frau Ellens nie vergeffenen Zügen. Aber die Augen 
fchließen fich wieder, Und über des eben Erwachten 
Geſicht huſcht ein Ausdrud qualvoller Enttäufchung. 
Seine Lippen zittern, und faum vernehmbar flüftert 
er; „Ein Traum — nur ein Traum!“ Und dann ein 
tiefes, verzweifeltes Stöhnen, 

Frau Ellen begreift. Wie foll er auch ahnen, daß 
das eben gefhaute Bild Wirklichkeit it? Er muß ja 
annehmen, daß nur der traumbefangene Geift auf feinen 
pbantaftiihen Pfaden ihm diejes Glück vorgetäufcht hat. 

Mit unendliher Vorfiht beugt fie fich weit über 
ihn, drüdt leife ihre weichen Lippen auf: die feinen: 
„Horit, ih bin’s — deine Ellen. -Bewege dich nicht, 
du follit ja gefund werden, gefund für mich, die nie 
wieder von dir geht — nie, nie wieder!“ 

Er will ſich aufrichten, fragen. Aber ſanft drüdt fie 
ihn in die Deden zurüd, ftreichelt beruhigend feine 
Mangen und nennt nur bisweilen feinen Namen mit 
alter Innigkeit. 

Sp ſchläft er wieder ein. Und feine tiefen, regel- 
mäßigen Atemzüge fagen ihr, daß es der Schlaf der 
Genejung it. 
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Dann lieft fie mit einem fonnigen Lächeln frisch 
erwachten Lebensmutes nochmals jene ergreifenden 
Zeilen: „Ellen, ih rufe nah Pir, aber Du kommſt 
nicht, Die Sonne brennt auf mein fieberndes Hirn. 
Ich fehe die Luft über der Steppe flimmern. Und 
da hinten ziehen zwei Schakale vorbei und wittern 
hberüber. Sie riechen mein Blut. Und mein Blut 
tropft in den Sand, bildet einen See, in dem ſich die 
Sonne widerjpiegelt. Die Sonne, Ellen! Weißt Du 
noch, einjt nannte ih Dich meine Sonne, mein Leben, 
mein alles! Ellen, komm — komm, damit ih Dich 
anflehen kann, damit Du mir vergibft! 

Die rote Scheibe verfant fo glübend hinter den 
Bergen, und nur die feurige Nöte umflammt noch die 
Spiten der Dornenbüfhe. Ich habe lange bewußtlos 
gelegen. Sebt erwedt mid) die Rälte. Sie kriecht mir 
zum Herzen und fchüttelt mich. Aber meine Augen 
ind ar, und wenn ich ie ſchließe, fehe ih Dich, Ellen, 
meine Ellen. Das Schreiben fällt mir fo ſchwer. Meine 
Wunde blutet nicht. Uber die Schakale ſitzen da drüben 
und ftarren mid) an. Ich werde jterben, jterben bier 
allein, verlaffen — für mein Vaterland, für Dich, Ellen. 
Die Röte am Horizont ift erlofchen, die Naht naht. 
Sch bin fo matt — zum Gterben. | 

Naht um mich her. Aber da oben, Ellen, bligen 
die Lämpchen am Himmel. Ich habe jo lange gebeten. 
Zetzt kommſt Du endlid — endlih! Sch fehe Dich 
Durch die Nacht fchreiten. Ob, wie ih Dich liebe, Ellen, 
wie ih Dir dankte, daß Du mich gehört haft! Du 
kommſt immer näber, immer näher, meine Göttin, und 
Du lächelft fo lieb, fo lieb wie einft — Du, Du mein 
Süd — — | 

Und jeßt, in Dein Ohr flüftre ich’s — nahe, ganz 
nabe: Ich habe nur Dich geliebt, nur Dich! Und jetzt 
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füffe mich, küſſe mich, dann werden wir zurüdtehren 
in das traute Gemad, in dem der Frühlingsfturm uns 
im Ramin Märchen erzählte, glüdlih werden wir wie- 
der fein, ganz glüdlid —“ 

Schwere Tropfen fallen auf das Blatt, Stänen Des 
Glüds, die Frau Ellen nicht länger zurüddrängt. Und 
dann jtreichelt fie leife, leife des Schlafenden Hand. 

„za, Horit, ich habe gelernt, daß die wahre Liebe 
itärker ijt als alles in der Welt.“ 

Sie [pricht’s Flüjternd zu ihm, als ob er fie höre, 
Und im Schlaf gleitet jeßt auch über feine Züge ein 
feliges Lächeln. 
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E⸗ gibt ein berühmtes und durch zahlreiche Repro- 
duktionen in weiten Rreifen befannt gewordenes 
Bild von Fortuny, betitelt „Die Erziehung eines Brin- 
zen“. Mit ergöglihem Sarkasmus, aber ohne wejent- 
lihe Übertreibung ftellt es einen noch im zarteften 
Rindesalter befindlichen Thronerben dar, den die hohen 
Mürdenträger des Hofes, Generale, Staatsmänner und 
Gelehrte, in alleruntertänigfter Ehrfurcht umfchmei- 
cheln und anhimmeln. 

Höfiihe Szenen diefer mehr oder weniger lächer- 
lihen Art mögen fih auch heute noch hie und da ab- 
ipielen, im großen und ganzen aber find dod auch für 
die Erziehung von Rönigstindern während des lebten 
Sahrhunderts allgemach vernünftigere Grundfäße zur 
Geltung gelangt. Die Tage des unumſchränkten Ab- 
jolutismus find für die meiften modernen Großjtaaten 
porüber und mit ihnen die fchönen alten Zeiten der 
kritiklofen Abgötterei mit allem, was dem Herricherbaufe 
durch die Bande des Blutes verknüpft it. Auch ein 
Raijer oder Rönig muß fih Liebe und Verehrung feines 
Volkes heutzutage erſt verdienen, und auf unerfchütter- 
liher Grundlage ruhen heute wohl nur noch jene 
Monarchien, deren Nepräfentanten ſich duch Tüchtig- 
keit, Pflichttreue und Lauterleit des Charakters ihres 
hohen Amtes würdig erwiefen haben. 
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Erzog man Prinzen und Prinzeſſinnen früher vor 
allem zum Bewußtſein ihres Gottesgnadentums und 
zu demgefährlichen 
Glauben, daß ſie 
von allen anderen 
Sterblichen ſchon 
durch ihre Geburt 
himmelweit ver— 
ſchieden ſeien, ſo 
muß man in ihrem 
eigenen Intereſſe 
heute darauf be— 
dacht ſein, ſie zur 
Erkenntnis ihrer 
ernſten Pflichten 
und zu warmer, 

vorurteilsloſer 
Menſchenliebe zu 
erziehen. Arbeits- 

freudige und 

warmberzigeMen- 
ſchen mit Elarem, 
weiten Blid für 
alle Verhältniſſe 
Des Lebens fünnen 
eben nimmermehr 
aus Rindern ber- 
vorgehen, Deren 
erite Jugend durch 
ſtarre höfifche Eti- 
kette, durch künftlich großgezogenen Dünkel und durch 
ängftlihe Abwehr jeder Berührung mit anderen Ge- 
fellichaftsklaffen eingeengt und ihrer ſchönſten Entwid- 
lungsmöglichteiten beraubt war, 





Die alteren Kinder des deutfchen Kronprinzenpaares. 
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Ein trefflihes Beifpiel für vernünftige Brinzen- 
erziebung haben fchon ſeit Generationen die Hohen- 
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Großfuͤrſt Alerej, der ruffiihe Thronfolger. 


zollern gegeben, und wenn man ſo vielen Herrjchern 
aus diefem Haufe als vornehmite Tugend eine bis zur 
Selbſtverleugnung geübte Pflichttreue nachrühmen darf, 
jo danken fie diefen ſchönſten Mannesruhm ſicherlich 
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t, daß der nachmalige Kaiſer Friedrich feine 
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Söhne gleih den Rindern gewöhnliher Sterblicher 
auf das Gymnaſium jchidte, und wenn auch fein 
Nachfolger auf dem Raifertbron dies Beifpiel nicht 
nachgeahmt bat, jo bat doch auch er Sorge getra- 
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Prinz Humbert, Kronprinz von Stalien. 


gen, daß jeine Nachkommen durch eine zwedmäßige 
Erziehung auf Radettenjchulen und Aniverfitäten ge- 
trade in ihrem eindrudsfähigiten Alter vor einfeiti- 
ger höfiſcher Beeinfluffung nah Möglichkeit bewahrt 
blieben. 

Diejelben löblihen Grundfäße bejeelen den Kron— 
prinzen, und wenn von allen Erzeugniffen der Anfichts- 
farteninduftrie wohl keine in allen deutfchen Gauen fo 
reißenden Abfat finden wie die reizenden Aufnahmen 
der in forgen- und etikettelofer Rinderfröhlichkeit auf- 
wacjenden fronprinzlihen Söhne, fo offenbart fich 
darin nur die natürliche, rein menſchliche Zuneigung 
zu einem liebenswürdigen jungen Paare, das un- 
beichadet alles faiferlihen Glanzes in feinem privaten 
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und häuslichen Leben durchaus nichts Erhabeneres fein 
will als andere Menjchentinder. 

Möge die Reihe unferer Brinzenbilder darum mit 
der Wiedergabe einer diefer allerliebften Aufnahmen 
eröffnet fein, die die beiden älteften Eronprinzlichen 
Söhne, den am 4. Zuli 1906 geborenen Brinzen Wil- 
helm und feinen Bruder Louis Ferdinand darftellt, der 
am 9. November 1907 das Licht der Welt erblidte. 
Inzwiſchen ift die Ehe des Raiferfohnes bekanntlich mit 
einem dritten Sprößling, dem am 30. September 1909 
geborenen Prinzen Hubertus, gejegnet worden, | 

Eine eigenartige Zufallsfügung wollte, daß Der 





Prinzeffin Giovanna, die jüngfte Tochter des 
italienifchen Königspaares. 


heißerfehnte männlihe Nachkomme in der ruffifchen 
Raijerfamilie fehr lange auf fih warten ließ. Die Zarin 
hatte fchon vier Töchtern, den Großfürjtinnen Olga, 
Tatjana, Maria und Anaftafia, das Leben gefchentt, 
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als am 30. Zuli 1904 endlich auch ein Knäblein zur Welt 
kam, das auf den Namen Alexej getauft wurde, und 
das ſich, wie unſere Abbildung zeigt, ſeither körperlich 
vortrefflich entwickelt hat. Auch dem jungen Cäſarewitſch 
werden vernünftigerweiſe die Freuden der Kindheit ſo 





Die drei aͤlteſten Kinder des Prinzen von Wales. 


wenig als möglich beſchnitten. Leute, die es wiſſen 
können, erzählen, daß der fünfjährige Alexej ein mun- 
terer und gut veranlagter, aber auch etwas eigenwilliger 
Knabe iſt, der feine älteren Schweſtern nach allen 
Regeln zu tyranniſieren verjteht, Mit außerordent- 
licher Liebe hängt er an feinem Vater und nächſt ihm 
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an — dem riefenhaften Seemann Stephan, der durch 
die Gunft des kleinen Großfürften vom einfachen Ma- 
trofen zum Offizier der kaiſerlichen Jacht „Standard“ 
avanciert it. Seit feinem zweiten Lebensjahre ift 
Alexej von diefem treuberzigen Rieſen faft unzertrenn- 





Prinz Johann, der jüngite Sohn des Prinzen 
von Wales. 


lih, und weder DVorftellungen noch Befehle haben bis 
heute etwas daran ändern können, daß in den Morgen- 
und Abendgebeten des Rnaben der feemännifche Spiel- 
gefährte und Gejchichtenerzähler vor Eltern und Ge- 
ihwiltern den Vorrang behauptet, Eine andere un- 
austottbare Gewohnheit des künftigen Nuffentaifers ift 
es, feine Gebete mit einem kräftigen „Hurra!“ zu be- 
ichließen, jeitdem er gehört bat, daß bei Baraden und 
Belichtigungen fein Dater von den Truppen mit diefem 
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Zuruf begrüßt wird. Wahrſcheinlich denkt er, daß dem 
himmliſchen Herrscher recht fein muß, was dem irdiſchen 
billig ift, und es ift der erzieherijchen Einwirkung bisher 
nicht gelungen, ihn von diefer Überzeugung abzubringen. 
Sehr empfänglid ift fein jugendlihes Semüt für kleine 
Geichente, die ja bekanntlich auch unter Erwachjenen 
geeignet fein follen, die Freundfchaft zu erhalten. 

Namentlih eine mit allem erdenklichen Zubehör 
ausgeftattete Miniatureifenbahn, die ihm vom Prä- 
ſidenten Zallieres verehrt wurde, hat es ihm in hohem 
Maße angetan. Das franzöfifche Staatsoberhaupt heißt 
bei ihm jeither nur noch der „Eifenbabnmann“, und 
da zärtlihe Eltern bekanntlich fehr geneigt find, die 
Zuneigungen oder Abneigungen ihrer Lieblinge auf ſich 
wirken zu laſſen, hat diefe Spielzeugeifenbahn vielleicht 
mehr zur Rräftigung und Neubelebung der franto- 
ruffiihen Allianz beigetragen wie’alle ftaatsmännifchen 
Derhandlungen. 

Ein treulid) nachgebildetes Eremplar der bejagten 
wunderträftigen Eifenbahn — man [hätt ihren Wert 
auf ungefähr zweimalhunderttaufend Mart — wurde 
im Namen des Cäſarewitſch übrigens dem gleichfalls 
noch im Rindesalter ftehenden Raijer Pu-Yi von China 
vor kurzem durch eine Spezialgefandtichaft als Ge- 
ihent übermittelt und jelbjtverjtändlih durch eine 
entijprehende Gegengabe in Geftalt der kojtbarften 
chineſiſchen Spielſachen vergolten. 

Auch von den Rindern des italieniſchen Königs— 
paares jagt man, daß fie bei den Befuchen fremder 
Fürftlicheiten fehr eifrig nah dem „Mitbringfel“ zu 
fragen pflegen, und daß fie, unbetümmert um alle 
politifhen Ronitellationen, den Freundichaftswert der 
gelegentlihb im Quirinal erfcheinenden Staatsober- 
bäupter lediglich nah dem Maße abfchägen, in welchem 


D 


Von R, Bollinger, 107 





diefe Ge- 
ſchenke ihrem 
Geſchmack 
undihrenEr— 
wartungen 
entſprechen. 
Von der 
natürlichen 
Munterkeit 
und kindli— 


chen Lie ° 


benswürdig- | 
keit der ita- 


lienifchen 
Königskinder 


weiß man in |% 


Rom eine 
Unmenge 


der niedlich- |? 


ſten Geſchich⸗ 
ten zu er— 
zählen, die 
um ſo mehr 
Glauben 
verdienen, 


als ſich die n 


Prinzeſſin⸗ 


nen Zolanda = - — 


Wargherita 
(geboren am 
1.3uni 1901), 
Mafalda (ge- 
boren am 
19. Novem- 





König Alfons von Spanien mit feinem 
zweiten Söhnchen Don Jaime. 
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1902) und Giovanna (geboren am 15. November 1907) 
ebenjo wie der am 15. September 1904 geborene Kron- 
prinz Humbert der liebevolliten Erziehung und perjön- 
lichen Fürſorge von feiten ihrer Eltern zu erfreuen haben, 
Sowohl der Rönig wie feine |höne Gemahlin find alle- 
zeit der Mahnung eingedent: „Geh fleißig um mit 
deinen Rindern!“ und es hat ihre Beliebtheit beim 
Volke gewaltig erhöht, daß man fie an allen möglichen 
Orten gleih ſchlichten Bürgersleuten mit ihrem nied- 
lihen jungen Nachwuchs plaudern, laden und fpielen 
ſieht. | 

Der künftige Rönig von Großbritannien, der Prinz 
von Wales, läßt feine Rinder Eduard Albert, Albert, 
Dittoria und den jebt im fünften Lebensjahre ftebenden 
Prinzen Zohann öffentlich feltener fehen; fie haben 
darum bis jeßt auch weniger Gelegenheit gehabt, das 
Intereſſe des engliihen Bublitums für fi) zu gewinnen, 

Um ſo bereitwilliger pflegt Rönig Alfons von 
Spanien die weitejten Rreife zu Zeugen feines jungen 
Familienglüdes zu machen. Ihm find bekanntlich, nach- 
dem am 10. Mai 1907 der Thronerbe Alfonſo geboren 
war, ſchon zwei weitere Nachkömmlinge gefchentt wor- 
den, am 25. Zuli 1908 ein Söhnchen, das auf den 
Namen Zaime, und am 22. Zuni 1909 eine Tochter, 
die auf den Namen Beatriz getauft wurde, Während 
der ältere Snfant ganz das Geficht und die Art feiner 
hübſchen, ftattlichen Mutter geerbt hat, ift „Don Zaime“ 
von einer geradezu frappanten Ähnlichkeit mit feinem 
durch äußere Schönheit bekanntlich nicht im Übermaß 
ausgezeichneten Bapa, Die Nafe, das Rinn und die 
berühmte habsburgifhe Oberlippe bilden eine getreue 
Wiederholung des harafteriftiichen väterlichen Antlißes, 
und bejonders erfreulih für den keinen Prinzen ift 
es, daß daneben auch das liebenswürdige Temperament 
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und Die unper- 
wüjtliche Lujtig- 
feit feines Va— 
ters auf ihn über- 
gegangen find, 
Wie die meiften 
Perſonen feiner 
Umgebung Den 
Rönig niemals 
andersalslachend 
gejeben haben, 
jo bat fich auch 
der jugendliche EIER 
— 
Fröhlichkeit alle | 


Herzen gewonnen, obwohl ſelbſt die hartgejottenften 
böfifchen Schmeichler fich jchwerlich zu der verwegenen 
Behauptung auf- 
taffen dürften, 
daß er ein be- 
jonders fchönes 
Rind ſei. 

In friſcher Er- 
innerung noch iſt 
der ſchier unge— 
meſſene Zubel, 
der die Nieder— 
lande durchhallte, 
als Hollands all- 
beliebte Rönigin 
Wilhelmina nad 
achtjähriger kin— 
derloſer Ehe am 


Prinz Leopold und Prinz Karl, die 50. April 1909 
Söhne des Königs von Belgien. 
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einem Töchterchen das Leben jchentte und damit, 


menjchlicher Dorausfiht nad, 


den Beſtand der Dy— 


”„-».-. >.» 





SEE: e 
en 


aan) 


Kronprinzeifin Margarete von Schweden mit ihren 
Söhnen Guſtav Adolf und Sigvard. 


najtie jicherte. Die kleine Zuliana ift der Stolz und die 
Hoffnung aller Holländer, und wenn je die Rindheit 
eines Rönigsfproffen von der Liebe eines ganzen Volkes 
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umbegt und begleitet wurde, jo wird das bei diefem 
Prinzeßchen der Fall fein, das man natürlich zu einer 
ebenso frijhen und lieblichen Zungfrau heranblühen 





RE m 
NEE [ 


Prinz Nikolaus, der zweite Sohn 
des rumaͤniſchen Kronprinzenpaares. 

zu ſehen hofft, wie es ehedem ihre ſo früh mit der 

Königskrone geſchmückte Mutter geweſen. 

Im Nachbarlande Belgien, wo man ſich während 
der le&ten Zahrzebnte der Loyalität nach und nach in 
ebenfo begreiflihem als für die Dynaſtie bedentlichem 
Mae entwöhnt hatte, ift mit der Thronbejteigung des 
Rönigs Albert augenjcheinlich ein neuer und befjerer 
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Geijt eingezogen. Don galanten Abenteuern und fon- 
ftigen Seitenfprüngen des eben zur Regierung gelangten 
Monarchen wird man Jich vorausfichtlich um Jo weniger 
zu erzählen haben, als jedermann im Lande weiß, in 
wie glüdlicher Ehe er feit dem Sabre 1900 mit einer 
Tochter des jüngjt verjtorbenen prinzlichen Augenarztes, 





Prinzeffin Olga und Prinzeffin Elifabeth, die Enkelinnen 
des Königs von Griechenland. 


Herzogs Rarl Theodor in Bayern, lebt. Diejer Ber— 
bindung find bis heute die beiden auf unjerem Bilde 
Dargeftellten Söhne Leopold (geboren am 5. November 
1901) und Rarl (geboren am 10. Oktober 1905), ſowie 
das am 4. Auguſt 1906 geborene Töchterhen Marie 
entſproſſen. 

Auch die Thronfolge im Haufe Bernadotte, das den 
ſchwediſchen Königsthron innehat, ijt durch blühenden 
Nachwuchs binlänglich geſichert. Die junge Rron- 
prinzeſſin Margarete ijt bereits glüdlihe Mutter zweier 
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Rrraben, des am 22. April 1906 geborenen Prinzen 
Guftan Adolf und des Prinzen Sigvard, dem am 
7. Zuni 1907 in Schloß Prottningholm zum eriten 
Male das Licht diefer Welt leuchtete. 

Dem König Rarol von Rumänien und feiner Ge— 
mablin, der menjchenfreundlichen Dichterin Carmen 
Splva, ift nur ein kurzes Elternglüd befchieden geweſen. 
Gie find finder- 
los, und der Be- 
itand der ODyna— 
ftie wurde da— 
durch gejichert, 
dag der Rönigden 
zweiten Sohn jei- 
nes ältejten Bru- 
ders, den Prinzen 
Ferdinand, zum 
Shronfolger pro- 
Elamierte, Wenn 
der rumäniſche 
Rronprinz natur- 
gemäß bislang 
nicht viel von fich reden machen konnte, fo ijt feine 
ungewöhnlich ſchöne Gattin durch ihre in unermeßlicher 
Zahl verbreiteten Bildniffe um ſo bekannter geworden. 
Der Liebreiz ihrer zarten und doch königlichen Erjchei- 
nung ift auch ihren fünf Rindern zuteil geworden, 
pon denen wir das vierte, den als zweiten Sohn des 
Rronprinzenpaares am 5. Auguft 1905 geborenen Prin- 
zen Nikolaus, im Bilde vorführen. Pie von feiner 
Mutter aufgenommene Photographie des hübfchen 
Zungen wirft um fo drolliger, als der Dargeftellte fich 
nichts davon träumen lief, daß er zu ewigem Gedädt- 
nis auf der verräterifchen Blatte feitgehalten wurde, 

1910. IX. 8 





Prinz Teſſama von Abeffinien. 
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während er vermeintlich in aller Stille und Heimlich- 
keit damit befchäftigt war, eine Säule des Palaſtes 
duch farbige Bemalung künſtleriſch zu „verſchönen“. 

Am wenigjten beneidenswert unter allen europäi- 
hen Königskindern find augenblidlich vielleicht die 
Heinen Prinzen und Brinzeffinnen des griedifchen 
Hofes, denn das Volk der Hellenen ift wieder einmal 
unruhig geworden, und die Dpnaftie fteht zurzeit auf 
recht ſchwankem Grunde. Glüdlicherweile ahnen die 
beiden Heinen Mädel auf unferer Photographie noch 
nichts von den Wirrniffen und Gefahren, die fie um- 
geben. Es find die Prinzeifinnen Olga (geboren am 
29. Mai 1905) und Elifabeth (geboren am 11. Mai 1904), 
Töchter des Brinzen Nikolaus, dritten Sohnes Rönig 
Georgs. 

Den Beſchluß unſerer Bilderreihe macht ein eroti- 
ſches Fürſtenkind, der kleine Prinz Teſſama von 
Abeſſinien, der ſich vielleicht auf eine ſtolzere Ahnen- 
reihe berufen kann als alle feine jungen Standes— 
genofjen in Europa. Denn jein Großvater, der Negus 
Negefti, der Rönig der Rönige, leitet feine Abftammung 
ja von feinen geringeren Stammeltern als dem Rönig 
Salomo und der Rönigin von Saba her. Der Nach— 
weis mag nicht ganz lüdenlos zu führen fein. Uber 
jollte dasjelbe nit auch von mancher ahbnenftolzen 
Dpnaftie unjeres Rontinents gejagt werden können? 





Das blaue Herz. 
Eine beitere Gefchichte von Alwin Römer. 
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(Machdruck verboten.) 
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ber Mutter, fangen wir denn immer noch 
A nicht an?“ fragte äußerſt mißvergnügt und 
offenbar mehr von Mittagshunger als Soh— 


XA nesliebe erfüllt, Ronrad Kruſe feine nun 
ſchon langjam im Scheitelfilber fchimmernde, aber im- 
mer noch fStattlihe, gütig lächelnde Mutter, die Frau 
Zuftizrat Hedwig Rrufe, die am Erkerfenſter des 
Speijezimmers faß, ſich gleichmütig und heiter gebend, 
obgleich eine leife innere Unruhe und Verdrießlichkeit 
ihr längſt im Ropfe rumotrte. | 
„Nein, mein Zunge,“ entgegnete fie gelajfen. „Es 

bat daher auch gar keinen Zwed, daß du mit deiner. 
Gabel die Haltbarkeit unferer Zellerränder noch weiter- 
bin erprobit. Oder ift es dir mehr um mufilalifche 
Wirkung zu tun? Sedenfalls betrag dich nicht wie 
ein ausgebungerter Rannibale und ſteh vom Tiſch auf! 
Die Jugend hat nirgends befjer Gelegenheit, ihrer Er- 
ziehung ein bißchen Ehre zu machen als bei den Mahl- 
zeiten!“ Ä 

Konrad legte errötend die Gabel nieder und ftand 
auf. „ach bin ſchon ganz ſchief vor Hunger,“ konnte 
er fih aber doch nicht enthalten, anklagend zu be- 
merfen. 

„Dann geb an dein Red im Garten und turn dich 

“ wieder gerade!“ riet ihm Frau Hedwig. 
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„Elfen wir immer noch nicht, einzigftes Mamachen?“ 
Hang nun auch aus dem Nebenzimmer eine Mädchen- 
jtimme, und ein reizpoller Blondkopf mit graziöfer 
Wellenfrifur und tiefbraunen, ſprühenden Augen dar- 
unter wurde binter dem Dorbang fihtbar. Es war 
die Ältefte von Zuftizrats, die achtzehnjährige Helene, 
die vor kurzem aus einer Lauſanner Benfion — Affen- 
drehbank nannte der Zuſtizrat das ebenſo koſtſpielige 
wie zimperliche Inſtitut — in das Elternhaus zurüd- 
gekehrt war. 

„Nicht, bevor Papa fommt oder Nahriht fhidt,“ 
erbielt fie als Beſcheid. 

Da kam fie mit ein paar hufchenden Schritten näher, 
umbalite die Mutter und flüfterte an ihrem Ohr: „Es 
ist nicht meinetwegen, Mamachen. Zilla aber iſt jehr 
übellaunig. Sie meint, wenn ihr Bapa je fo rüdjichts- 
los gewefen wäre, hätte ihre Mutter andere Saiten 
aufgezogen als du.“ 

Frau Kruſe jeufzte leiht und hielt ihr Rind lieb- 
koſend feſt. „Zilla verfteht das nicht. Sie ift zu fehr 
verwöhnt worden. Und ihr Vater ftand ein bißchen 
ehr unter dem PBantoffel. Bei uns ift das umgekehrt, 
wie du weißt. Gott fei Dank umgekehrt! 3m übrigen 
zeugt es nicht von übermäßig viel Takt, in einem Haufe, 
deſſen Gaftfreundjchaft man genießt, derartig Kritik zu 
üben. Aber Zilla ift eben im Zuſchnitt verdorben. 
Man bat ihr fo lange vorgeredet, daß fie Anſprüche 
machen darf, weil fie reich ift, bis fie — na, fagen wir 
die rihtige Schäßung fo gut wie eingebüßt bat, die 
ein junges Mädchen nun einmal für den Reiz der 
Beicheidenheit befigen muß.“ 

Nach diefer pädagogifchen Belehrung gab fie ihrem 
nachdentlih gewordenen Rinde einen Ruß auf die 
Stirn und dann einen auf den Mund, 


* 
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„Sie ift überhaupt kein Vorbild für dich, Lenchen,“ 
fuhr fie dann fort. „Aber fie ift doch ein recht bedauerns- 
wertes Gejchöpf troß ihres Reichtums. Dater und 
Mutter in demfelben Zahre zu verlieren, bleibt ein 
harter Schlag, jo glänzend fie fih auch das Leben ge- 
ftalten fan. Und darum fei lieb zu ihr, wenn dir auch 
nicht alles gefällt, was fie jagt und treibt, Und wenn 
du kannſt, verhindere es nach Rräften, daß fie mit den 
jungen Herren allzuviel flirtet. Du haft ja freilich nach 
dieſer Richtung hin wohl noch keinerlei Erfahrungen, 
worauf ich nicht wenig Stolz bin. Oder durftet ihr im 
Inftitut etwa —?“ 

„Wo dentit du hin, Mama!“ unterbrach fie Helene 
errötend,. Ä | 

„Na, ja Doch, ich weiß ja, Liebling! Alſo lente fie 
ab von ſolchen Torheiten. Es paßt weder in ihr Trauer- 
jahr, das fie in den Garderobefragen ja jo peinlich 
ſtreng berüdfichtigt, noch ift es ehrlich. Denn fie dentt 
gar nicht daran, fich hier zu binden. Aber das Roket- 
tieren ift ihe gewifjermaßen Bedürfnis. Sie muß 
wohl ſchon früh Gelegenheit gehabt haben, ſich darin. 
zu üben, Dante Gott, Rind, daß du vor dergleichen 
frühreifen Sorheiten behütet worden bift. — Da fommt 
übrigens Papa endlih. Schnell, gib das Gongzeichen 
und laß Marianne die Suppe auftragen, Unfer Zunge 
steht dicht vor dem Verhungern. Nicht, Ronrad?“ 

„Na, viel fehlt wenigjtens nicht!“ erklärte der 
Quartaner gnädig und redte die Arme im Dorgefühl 
des Sturmangtiffs auf den Sonntagsbraten. 

Ein paar Minuten fpäter faßen fie alle eifrig 
löffelnd um den Familientiſch. 

„Verzeih, daß ich dich habe warten laffen müſſen, 
Hedwig,“ jagte der Zuſtizrat, der gegen feine Gewohn- 
beit jchweigfam und ernft feinen Plab eingenommen 
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hatte. „Aber wenn die Leute fih in die Haare fahren 
— und es find alte Freunde von einem, ſo muß man 
zu ſchlichten fuchen, ehe der Riß weiter und weiter 
wird,“ 

„Wer find denn die Unfriedliden?“ fragte Frau 
Hedwig überraſcht. 

„Konsul Dobenſchütz und der Lammmirt,“ 

„Der gutmütige alte Ziegler? Sa, was ift denn da 
. vorgefallen?“ 

„Ad, ein Streit um den Rotjpon, den der Ronful 
für das ‚Lamm‘ als Tiſchwein geliefert hat. Er foll 
gefälfht fein. Wenigftens behauptet das Ziegler, der 
es natürlich nicht aus fih hat. Denn von Bordeaur- 
weinen verfteht er noch viel weniger als von Rhein- 
und Mofelweinen, Seine Zunge iftnur auf Bier geeicht. 
Aber da ift jo ein junger Dachs, von der Zuderfabrit 
draußen, Chemiler oder was der Kerl ift, den Ooktor— 
titel hat er auch, der hbat’s dem Lammwirt eingeredet. 
Er hätte eine Probe gemacht damit, die er jeden Tag 
wiederholen könne, es fei Heidelbeerfaft dazwiichen. 
Daraufhin hat Ziegler den Ronful angebohrt. Aber 
der bat ihn ausgelaht. Das fei Unfinn. Den Wein 
betomme er von einer ftreng reellen Bordolefer Firma, 
die nur echte Marten liefere, und fein alter Reller- 
meilter, auf den er fich feit dreißig Jahren verlafje, 
ziehe ihn eigenhändig auf Flaſchen. Da fei nichts Un- 
rechtes drin, und er folle fih nichts aufbinden laffen 
von fo einem neunmaltlugen Retortenfchnüffler.“ 

„3b glaube ihm das,“ fagte Frau Hedwig mit 
Nachdruck. „Oobenſchütz ift geradezu peinlich in ge- 
Ihäftlihen Dingen. Sede beanftandete Flaſche taufcht 
er ohne Weigerung um und —“ 

„Ganz meine Meinung!“ unterbrach fie der Zuftiz- 
rat, „Und Siegler hätte wahrhaftig die Sache auf fi 
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beruhen lajjen können, da ihm der Ronful für den 
noch vorhandenen Reft etwas anderes als Erfah zur 
Verfügung gejtellt hat, Aber wie das ſo kommt: 
irgendwer muß dieſem Chemiker, Rarftenjen heißt das 
Rarnidel, des Ronfuls abfällige Worte hinterbracht 
haben. Kurz und gut, heute beim Frühſchoppen im 
‚Lamm‘ fängt der Krakeel glüdlih wieder an. Rariten- 
jen jtellt den Ronful zur Rede, Ziegler miſcht fich 
hinein, der Streit gebt hin und her, der Ronful wird 
hitig, der Chemiker verbittet fich alle Anzüglichkeiten 
und erhärtet feine Behauptungen durch eine Rreide- 
probe, die jener wieder als Unfinn bezeichnet. Ziegler 
verlangt einen Zeil des bezahlten Raufpreifes zurüd, 
den Dobenfchüß verweigert, weil das ja wie ein Zu- 
geftändnis ausfehen würde. Und das Ende vom Liede 
war troß meiner Begütigungen und Einigungsverfudhe 
ein offener Bruch, der natürlih ein paar Rlagen nad) 
fih ziehen wird,“ | 

„Und darüber find Sie fp grimmig? Lieber Herr 
Zuitizrat, dabei können Sie doh nur profitieren!“ 
Hang bier Fräulein Zilla Uppentamps  filberbelle 
Stimme auf, die fihb ſamt ihrem heiter lächelnden 
Geſichtchen voll pikanteſten Reizes in einem fonder- 
baren Gegenfaß zu ihrem, tiefjte Trauer marlierenden 
Koſtüm befand, „Don Prozeſſen leben Sie doch!“ 

„Sie ftammen aus einer praftijchen Familie, liebes 
Rind — das fpürt man,“ bemerkte troden der Zuſtizrat. 
„Aber ganz abgefeheri davon, dag mir Ihr fogenannter 
‚Brofit‘ in einem Falle wie dem vorliegenden ganz 
und gar keine Freude madt, ih komme dabei in Die 
bäßliche Lage, die Intereſſen des einen meiner alten 
Freunde gegen die des anderen vertreten zu müſſen.“ 

„Rönnteft du nicht beide ablehnen?“ fragte Frau 
Hedwig. 
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„Zwanzig Zahre lang hab’ ich fämtliche Prozeſſe 
des Haufes Dobenfhüß geführt und auch wegen der 
verlorenen darunter nie ein heftiges Wort vom Ronful 
vernommen, wohl aber ein paarmal für glüdlich be- 
endete ein fehr nobles Ertrahonorar erhalten, Wie 
kann ich nun in diefer albernen Geſchichte den Alten 
im Stich laſſen? Ich muß ihm zur Seite fteben, fo 
unbehaglihb mir es au fein wird. O dieſer Gift- 
mifcher mit feinem Übereifer! Aber ich bitte mir aus, 
daß er die Quittung erhält, fobald er die Oreiſtigkeit 
haben follte, hier Befuh zu machen.“ 

„Wir werden ihn felbjtverjtändlich nicht empfangen, 
wenn er ein fo hämifcher Charatter ift,“ ftimmte Frau 
Hedwig, überzeugt von der bodenlofen DBerworfen- 
heit diefes Menfchen, ein, während Fräulein Zilla ein 
wenig fpöttiih die Achſeln zudte, was indes nur 
Ronrad bemerkte, der für Zilla feine erjte männliche 
Neigung hegte und fich heimlich fofort auf ihre Seite 
ſchlug. 

„Für eure Geduldprobe habe ich übrigens auch 
noch‘ eine kleine Entſchädigung,“ nahm der Zuſtizrat, 
fih feinem Ärger entwindend, mit einem vielfagenden 
Lächeln das Wort. „Anfang Mai begeht die hiefige 
‚Sefellihaft der Freunde‘ ihr fünfzigjähriges Stif— 
tungsfeft duch eine große Feier: Ronzert, Sheater- 
aufführungen, zum Abſchluß Ball. Ich weiß nicht, 
wie unſer Gaft fi dabei verhalten will. — Wenn es 
Shnen noch nicht nach ſolchen Pingen ums Herz ift, 
Rind, jo können Sie ja in jenen Tagen den beab- 
ſichtigten Befuch bei Zhrer Tante in Buchgrund machen. 
Für uns habe ich zugefagt, denn ich halte es für eine 
recht paſſende Gelegenheit, Helene in die Gefellfchaft 
einzuführen.“ 

Frau Hedwig nidte zuftimmend. Lenden ftrahlte 
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vor Freude, Ronrad madte fein gleichgültigites Ge- 
fiht: er mußte ja doch zu Haufe bleiben. | 

Silla Uppentamp aber fagte nach kurzem Zögern: 
„Da mein Zrauerjahr Anfang Mai zu Ende gebt, 
brauche ich mich vielleicht nicht auszufchließen.“ 

„Ich meine das auch. Eine harmloſe Fröhlichkeit 
in vernünftigen Grenzen dürfen Sie ſich ruhig gönnen, 
Tilla. Trauer nach dem Ralender ijt überhaupt eine 
fonderbare Sache.“ 

„Es ift aber eine gejelljchaftlihe Einrichtung, die 
man reſpektieren muß,“ entgegnete Zilla etwas vor- 
Schnell und fügte, den Mißklang diefer Äußerung felber 
fpürend, ausdrudspoll hinzu: „Zumal, wenn fie den 
eigenen Bedürfniffen wirklich entjpricht.“ 

„Da haben Sie recht, Zilla,“ fagte Frau Hedwig 
vermittelnd und ging dann ſofort zu einer anderen 
Frage über, die ihr zunächſt die wichtigite erjchien. 
„Was bewilligft du denn für die Zoilettenfrage, lieber 
Eberhard?“ | 

„Ich denke, wir bejprechen das nachher, Frauchen. 
Du kennſt ja meine Grundfäße in diefer Beziehung: 
hübſch und gefällig, aber einfah und ohne Prunk.“ 

Tilla rümpfte heimlih das Näschen. Zhre An— 
fihten waren da durchaus moderner Art. Aber das 
Haustöhterhen fand des Vaters Meinung ganz felbit- 
veritändlid und hing gefpannt an den Lippen der 
Mutter, ob dieje troß des aufjchiebenden Winkes nicht 
doch noch ein paar Andeutungen zu dem Thema ver- 
lauten lajjen würde. 

Und richtig, Mama Rrufe, die wie alle Mütter fich 
von Garderobefragen für außerordentlihe Gelegen- 
heiten nicht fo leicht zu trennen vermochte, bohrte noch 
einmal an: „Was meinjt du, wenn ich den Reſt weißer 
Pongeeſeide nähme, den ich ſo billig betommen habe 
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bei Lippmann & Grahl? Ich glaube, es würde gerade 
reihen für Helene. Ärmel braudt fie ja nicht und —“ 

„Ohne Ärmel?“ fuhr Helene, plötzlich blutrot ge- 
worden, von ihrem Stuhle auf. „Nein, Mutter, aus- 
geſchnitten gehe ih nicht!“ 

„Sehr vernünftig!“ lobte fie der Vater, und ein 
warmer gütiger Blid feiner Hugen grauen Augen glitt 
über ihr gefentt gebaltenes blondes Haupt. 

Hätte er fühlen können, wie heftig ihr bei diefem 
Zob das junge Herzchen klopfte und wie ein feuchter 
Schimmer der Beſchämung in ihre eben noch fo glüd- 
itrablenden Augen trat, es würde ihn befremdlich 
genug angemutet haben. Denn ad), es war ein ganz 
anderer Grund, der fie bewogen hatte, gegen die 
ärmellofe Tracht fo heiß aufzubegehren. Im Grunde 
ihres Herzens hatte fie gegen die ihr ganz kleidſam 
und lieblich fcheinende Mode auch eines entiprechenden 
Halsausichnittes gar nichts einzuwenden, wenn nicht 
ein fchweres Bedenken bei der Sache geweſen wäre. 

„Liebe Helene,“ ließ fih die Mutter begütigend 
vernehmen, „es war nur in der Ordnung, daß man 
euh im Inititut in Laufanne auch in der Rleidung 
ein bißchen ftreng gehalten hat. Wenn du aber unter 
dem Schuße deiner Eltern in unferen Belanntentteifen 
ein Feſt mitfeierft, fo erfcheint mir dein Widerſpruch 
einer übertriebenen Laune zu entjpringen. Glaube 
mir nur, ih werde ſchon Sorge dafür tragen, dab du 
dih in keiner Weife zu fhämen braudft. Oder bin 
ih dir je zu wenig zurüdbaltend in meiner Zoilette 
erichienen, lieber Eberhard?“ 

„Ob, niht doch!“ murmelte der Zuſtizrat ein 
wenig betroffen und fchüttelte lächelnd das Haupt. 
„Helene wird fich deinen Anordnungen ja auch fügen 
— nicht wahr, freie Schweizerin?“ 
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„Ah Gott, Papa!“ ſeufzte das Töchterchen. 

„Sie muß es fogar, lieber Mann!“ bemerkte mit 
einer leifen Derftimmung im Ton die Hausfrau. 
„Ärmel bekomme ih aus dem Reft auf keinen. Fall 
mehr heraus. Du müßteft alfo fonft irgend einen 
anderen Stoff bewilligen.“ 

Das gab den Ausſchlag für ihn, der ein fonfequenter 
Sparer war. „Fällt mir nit im Traume ein!“ lachte 
er gefühllos und fchwentte ohne weiteres ab. „Sind 
denn deine Arme fo dünn, Mädel, daß du dich fürchteft, 
fie ſehen zu laſſen?“ 

Ronrad stellte durch ein fofortiges Befühlen, das 
entjchieden nicht ohne blaufledige Spuren vor ich 
ging, das Gegenteil feit. „Richtige Schlackwürſte hat 
fie!“ konftatierte er und ließ fih durch die Schläge, 
die. er von der Schwefter dafür auf die porwißigen 
Hände erhielt, nicht beirren. 

„ah denke aud, fie wird fehr niedlih ausjehen 
"in dem Rleid, wie ich es mir vorftelle, Gleich morgen 
früh ſchicke ich zur Schneiderin, damit ich fie rechtzeitig 
ins Haus bekomme. Denn aud für mich und Zilla 
muß doch gelorgt werden.” 

„Meinetwegen nit!“ wehrte Fräulein Zilla 
-Uppentamp etwas gedehnt ab. „Wir haben uns bei 
jolden Deranlaffungen immer von Schlefinger in 
Berlin etwas zur Auswahl fenden lajjen. Ich bitte 
alfo, fih um mich nicht zu bemühen.“ 

„Ganz, wie Sie denken, Rind,“ meinte Frau Hed- 
wig kühl, Es war wirklich nicht leicht, mit diejer ver- 
wöhnten jungen Dame fertig zu werden. Aber ihr 
Dater hatte es als einen letten Freundjichaftsdienft 
von Eberhard Rrufe verlangt, daß er ihr bis zur Groß- 
jährigkeit in feinem Haufe Aufnahme gewähre. Und 
der Zuftizrat hatte fein Wort darauf gegeben. Pas 
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mußte gehalten werden, jo oft die Harmonie des 
Haufes duch den felbftberrlihen Gaſt auch geitört 
wurde, 

Der Zuſtizrat hatte währenddeſſen ſchon ein paar- 
mal feine Zigarrentafche zur Hand genommen, und die 
Hausfrau fand in der Beobachtung diefer ungeduldigen 
Strategie fchnell ihren guten Humor wieder. 

„Sejegnete Mahlzeit!“ wünſchte fie und erhob ſich, 
um dem Gatten entgegenzugehen und den gewohn- 
heitsmäßigen, aber in feiner verhaltenen Zärtlichkeit 
immer noch anmutenden Ruß von ihm zu empfangen. 

Konrad bewaffnete ſich mit der Streichholzſchachtel 
und nahm die Spibe des fchwerduftenden KRrautes als 
Gegenleiftung in Empfang. Er war ein Sammel- 
ſportler auf den verjchiedenften Gebieten. 

Zilla Uppentamp zog ſich auf ihr Zimmer zurüd, 
um Schlejinger in Berlin ihre Wünſche mitzuteilen, 
und Helene ging mit ihr, da fie nah Tiſche zu lefen 
pflegte. 

„Halt du wirklich Angft, dich ausgefchnitten ſehen 
zu laffen, Lencden?“ fragte unterwegs ein bißchen 
gönnerhaft die Ältere, die ihrem einundzwangzigften 
Geburtstag nicht mehr allzu fern war. 

„3a,“ entgegnete diefe. Einen Augenblid lang 
überlegte fie, ob fie fih Zilla nicht anvertrauen könne, 
Es wäre ſo gut geweſen, den Nat einer anderen zu 
hören in der abjcheulichen Rlemme, aus der fie feinen 
Ausweg wußte. Aber das verzogene, ihre kindliche 
Scheu vor den Eltern fpöttisch belächelnde Mädchen 
würde ihre Not nicht verftehen, Und fo blieben ihre 
Lippen geſchloſſen. 

„Aber das ift Doch einfach närriih, Lena! Pas 
gehört Doch dazu, wenn man Eroberungen machen 
will. Und das möchteft du doch. — Oder etwa nicht?“ 
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„An dem Plural liegt mir eigentlih nichts,“ be- 
tannte die Züngere in reizpoller Strenge. 

Da lachte Tilla. „Schäfhen!“ fagte fie, um dann 
fofort auf ein anderes Thema überzufpringen, das ihr 
zweifellos noch interejjanter war. „Weißt du, daß ich 
diefen Doktor Rarftenfen, auf den dein gejtrenger Papa 
jo fuhswild ift, wahrſcheinlich kenne?“ 

„Den Chemiler von der YZuderfabrit?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Warum haft du Papa das denn nicht gejagt?“ 

Zilla hob läffig die fhönen Schultern. „Erjtens, 
weil ih ja nicht gewiß weiß, ob es derfelbe Doktor 
Raritenfen ift, der mir damals in Hallenheim die Cour 
Ichnitt, und was hätte es außerdem für einen Zweck? 
Dein Bapa kann ihn nicht ausſtehen. Es wäre aljo 
vergeblih geweſen, fih heute für ihn ins Zeug zu 
legen. Ein andermal werde ich das ſchon beforgen. 
Erft aber muß ich wiſſen, ob ich mich nicht täufche, und 
was an der Geihichte mit dem Rotwein Wahres ift.“ 

„Wenn Papa fagt —“ 

„Dein Papa ift Bartei.“ 

„ah dächte Doch, er hätte entichieden über den 
Parteien geitanden.“ 

„Herzchen, das find Anfihten. Warte doch ab, 
wir werden’s ja erfahren.“ 

„Der Doktor wird doch aber gar nicht angenommen, 
wenn er wirklich fommen follte!“ 

„Wir können ihm ja zufällig einmal in den Weg 
laufen. Ich babe fogar, unter uns gejagt, ſtark die 
Abſicht, das recht bald zu tun.“ 

„O Gott, Zilla!“ Und ein fheuer Blid ftreifte 
die fo viel anders denkende ältere Gefährtin. 

„Sp etwas madt oft vielen Spaß, Heine Unſchuld. 
— Oder tuſt du nur jo?“ entgegnete Tilla und rät- 
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felte mit ihren Augen in dem Geficht der Züngeren 
umber. 

Und im AUngedenten an ihre Roftümnot, die fie ja 
in der Sat zu einem fündhaften DVerftedfpiel verleitet 
hatte, wurde das Lenchen unter diefen forjchenden 
Bliden blutrot. 

„Na, ſiehſt du, Liebehen — ih wußte es ja!“ rief 
Tilla und ſchlug ihr fameradfchaftlih auf die Achſel, 
um dann mit einem [pöttifchen Auflachen hinter ihrer 
Zimmertür zu verjchwinden. 


2, 


In ihrem Stübchen angelangt, das ein durchweg 
in Weiß gehaltenes Schmuckkäſtchen war, obgleich alle 
Einrihtungsgegenftände ein höchſt fchlihtes Gepräge 
aufwiejen, riegelte Lena vorjichtig die Tür hinter ſich 
ab, warf einen Blid aus dem $Fenfter in den Garten 
hinaus und ftreifte dann mit einem kummervollen 
Seufzer den linten Ärmel ihrer Blufe hoc). 

Aber das Bündchen, das den Abſchluß am Hand- 
gelent bildete, war nicht weit genug. Sie nejtelte daher 
kurz entichlojfen die Haken am Haljfe auf und ftreifte 
das blakrofa gefärbte KRleidungsjtüd ab, um fich ihren 
linten Oberarm — ach, wie fo oft ſchon — zu betrachten. 

In ganz feinen blauen Punkten, einer dicht neben 
dem anderen, hob fich von der zarten Hat, deren Ton 
an Quittenblüten erinnerte, die Zeichnung eines delft- 
blauen Herzens ab, das zwei AUnfangsbuchftaben: 
„R. 2.“ ſymboliſch umſchloß. 

Sie ſeufzte abermals, tiefer noch und bedrückter als 
vorher, als ihre Augen nun das verräteriſche Zeichen 
einer jammervoll verratenen Backfiſchliebe wieder er- 
blidten. | 

Mechaniſch rieben die ſchlanken Fingerhen ihrer 
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rechten Hand auf dem fo oft fchon verwünfchten Er- 
innerungsmale herum — ohne jeden Erfolg natürlich 
wie noch immer in den drei Zahren, feit der leicht- 
fertige Seetadett, Herr Rudolf Ziegler, des Lamm- 
wirts Ziegler zweiter, ein wenig abenteuerlujtig an- 
gelegter Sohn, es ihr nach einer feurigen Beteuerung 
feiner unauslöfchlihen Liebe dort eintätowiert hatte. 
Das Blut flammte ihr in das frifche, ſüße Mädchen- 
geſicht, wenn fie an diefe Dumme Rinderliebelei dachte, 
in die fie unter einem ihr heute noch unerkllärbar 
Icheinenden, aus vieljähriger Rinderfreundfchaft ent- 
Itandenen Drang und Zwang hineingeraten war, 
Rudolf Siegler hatte jo wundervoll erzählen können 
von fernen Ländern und feltiamen Erlebnijjen, in Die 
fein ftolger Seemannsberuf ihn geführt. Sturm und 
Wetter, Taifune und Zornados, gefährlide Sand- 
bänte und todverheißende Rlippen hatte er gefchildert, 
und wie ihm bei all dem drohenden Unbeil das tapfere 
Herz unverzagt in der von der Äquatorjonne gebräunten 
Heldenbruft geſchlagen. Und als er an ihren brennen- 
den Augen, ihren halbgeöffneten, fchier atemlofen . 
Lippen gemerkt hatte, wie die Bewunderung in ihrem 
jungen Herzen für jo viel kühne Männlichkeit höher 
und höher fhwoll, war er wie ein richtiger Don Zuan 
plöglich jentimental geworden. Das große Schweigen 
des endlojen Ozeans, die flimmernden Sternennädte, 
natürlih auch das fo beliebte „Kreuz des Südens“ 
waren aufgetaucht, einfame Gefühle, Sehnſucht nad 
der Heimat, den deutſchen Wäldern und den deutjchen 
Auen batten fich ftimmungsvoll darangereibt, und der 
tröftlihe Gedanke, daheim eine Seele zu wiljen, die 
beimlih und verihwiegen an den grübelnden See— 
fahrer da draußen dentt und ihm alle frommen Wünfche 
eines getreuen Herzens weiht, war als ein föftlicher 
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Salisman an dieje feifelnde Rette fonft ſchamhaft ver- 
hüllter Empfindungen gehängt worden. 

Plöglich hatte fie zwei ſchöne, dicke, kriſtallhelle 
Sränen in den braunen Augen und einen brennenden 
Ruß auf ihren ſcheuen Rinderlippen gehabt, und der 
nichtsnußige, langgewachfene Schlingel in der eigen- 
artigen und alle Badfiiche unfehlbar bezaubernden 
Radettenuniform hatte fie „jeine Braut“ genannt und 
ihr einen ganz furdtbar klingenden Eid ewiger Tveue 
gefhworen. 

Na, und dann hatte er fie eben tätowieren wollen. 

Es jei Seemannsbraucd, hatte er erklärt, ein fchö- 
ner, gebeiligter Gebrauch der Seeleute, den dieje von 
den „Rindern der Brärie“, den Indianern, entlehnt 
hätten. Er binde fefter als fo ein dummer Berlobungs- 
ring, den man jederzeit in die Taſche ſtecken könne, 
und bleibe neugierigen Augen troßdem verborgen. 
Und als fie fih, Doch ein wenig ängftlih, gegen 
die „Bunttation“ gewehrt hatte, weil ihr diefe Art 
Nadelarbeit doch etwas fehr empfindlich für den zu 
unterlegenden Stoff vorkommen wollte, hatte er mit 
veräcdhtliher Miene den Ärmel feiner blauen Zade 
hochgeftreift und ihr das unauslöfchlide Derbindungs- 
zeichen auf dem eigenen Arm fchon fir und fertig vor- 
gewiesen. Ä 

„za, du konnteſt aber doch gar nicht wiljen, ob 
ich “«““ 

„Ich fühlte, daß du mich liebteſt,“ war ſeine ſtolze 
Antwort geweſen. „Und da hab’ ich mir dieſe Nacht, 
da ich doch nicht fchlafen konnte, das Herz eingezeichnet.“ 

Natürlih hatte fie nun nicht länger widerftehen 
tönnen. Nur allzu tief und auffällig war auf ihren 
Wunſch die Tätowierung nicht geworden, immerhin 
aber kräftig genug, daß man fie nach drei Jahren noch 
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in unverwüftliher Friſche auf dem zarten Roja ihrer 
ſamtweichen Haut leuchten jehen konnte. 

Das fatale blaue Herz hatte ſich länger gehalten 
als die Treue des flatterhaften künftigen Großadmirals, 
der zwar während feines Urlaubs noch mand) be- 
zauberndes Strandidyll entworfen, in dem eine reiz- 
volle Billa am Kieler Hafen mit der fehnfühtig nad) 
feinem Schiff auslugenden Lena darin den ftimmungs- 
reihen Mittelpunkt gebildet, aber. bald nad feiner 
Abreife hatte fie zu ihrem niederfchmetternden -Ent- 
fegen eines Tages die wortreihe Fehde zweier Schul- 
freundinnen mitanhören müffen, die ſich um den längſt 
wieder auf den tüdifhen Wellen fchautelnden Schwere- 
nöter geftritten und im DBerlauf des immer erregter 
werdenden Rampfes gegenfeitig die „unauslöfchliche“ 
Belieglung ihres Herzensbündnifjes auf den haftig ent- 
blößten linten Oberarmen vor Augen gebracht hatten. 

Gleich in zwei Exemplaren hatte fie das fymbolifche 
blaue Herz erbliden müfjen mit den beiden Buchftaben 
„R. 2,“ darin. Denn die eine hatte Elifabeth und die 
andere Luzie geheigen. Und es war ihr jäh und [hmerz- - 
lih tar geworden, warum der Verräter damals auf 
„Lenchen“ beftanden und ihren eigentliden Namen 
„Helene“, der doch mit einem H begann, als „kalt 
und farblos“ abgewiefen hatte, Der Elifabeth war es 
zweifellos ähnlich ergangen. Sie war ihm als: „Lies- 
chen“ für feine nichtsnugige Nadelarbeit natürlic) 
pafjender geweſen. 

Welch ein elender, —— Betrüger war 
doch dieſer Rudolf! Ach, er hatte ſie manch bitteres 
Tränlein gekoſtet in den erſten Nächten, die dieſer 
tödlih beſchämenden Kataſtrophe gefolgt waren. 

Aber fo viel Rraft hatte fie doch zufammenzuraffen 
vermocht, daß weder die beiden Mitbetrogenen noch 

1910. IX. 9 


130 Das blaue Herz. e| 
ren nn nn 
irgend ein anderes menſchliches Weſen je auch nur 
eine Silbe von der ihr widerfahrenen Schmach er- 
fuhren. | 

Auf ein paar Anfichtspojtlarten, die er mit Grüßen 
an fie und die Eltern gejandt, war fie jelbftverftändlich 
itumm geblieben. Als er aber auf einen kurzen Weih- 
nachtsbeſuch wieder in der Stadt aufgetaucht und ihr 
dabei natürlich als der gekräntte und verratene Geliebte 
porwurfsvoll in den Weg gelaufen war, hatte fie ihn 
„Herr Biegler“ und „Sie“ angeredet und ihn an 
„Eliſabeth“ und „Luzie“ verwiefen. 

Das hatte ihm fo die Rede verfchlagen, daß er mit 
einem ganz verblüfften Geſicht fchleunigit das Feld 
geräumt hatte, wahrſcheinlich von einem fräftigen 
innerlihen Fluh über die „Schwaßhaftigkeit der 
Weiber“ erfüllt, 

Wie hatte fie aufgeatmet, als fie ihn, den Hoch- 
mütigen fpielend, davonſchlendern fah! Wie eine fchwere 
Zajt war es ihr von der Seele gefallen, und fie hatte 
die Mutter an jenem Abend fo heiß und ftürmifch um- 
halft und geküßt wie feit vielen Monden nit. Aber 
zu beichten hatte fie fich doch nicht getraut troß manchen 
tapferen Anlaufs, den ihr bis in den Hals hinauf 
tlopfendes fleines Herz nahm. 

Dafür hatte fie fich felbjt dann das Wort gegeben, 
fihb nie und nimmer wieder in eine ſolche Torheit 
veritriden zu lajjen. Und das Wort hatte fie gehalten. 
Manch werbender Zünglingsblid hatte verſucht, ihre 
Sprödigkeit zu überwinden, manch ungewijfe, nad 
einer Heinen YAufmunterung bangende Frage war in 
den Zwiſchenjahren an ihr Ohr gedrungen, allein fie 
war fih treu geblieben und hatte auh dem Treu— 
berzigiten und Bravſten niemals auch nur den Schatten 
einer Vertraulichkeit gegönnt. 





Und dabei war fie reifer und gefcheiter geworden 
und hätte wohl langfam auch zu lächeln gelernt über 
die blöde Badfifchefelei, in die ihr unerfahrenes, leicht- 
gläubiges und begeijterungsfeliges Schulmädelberz 
duch den flunterfreudigen und eroberungsluftigen 
Zugendgefährten damals geraten war, wenn nicht 
auf ihrem linten Arm wie ein geheimes Brand- 
mal der Schande das niederträchtig dauerhafte blaue 
Herz mit den beiden Buchſtaben „N, 2.“ darin noch 
immer zu ſehen gewejen wäre. 

In Laufanne war es ihr nicht ſchwer geworden, es 
unberufenen Bliden zu verbergen. Pie ernite, beinahe 
Eöfterlich jtrenge Snjtitutstracht hatte das begünftigt. 
Aber jet, da fie wieder daheim war, bangte fie wie 
ein Schlecht verftedter Sünder vor der jeden Augenblid 
möglichen Entdedung. 

Und nun kam gar dieſes alberne Zubiläumsfeft der 
„Sejellihaft der Freunde“! Und der widerwärtige 
Reft Bongeefeide von Lippmann & Grahl lauerte 
daneben wie ein heimtüdijcher Robold, der fich grinfend 
freute, das beihämende Geheimnis endlich doch an 
den Tag bringen zu helfen. 

Mahrhaftig, es war zum Weinen! 

Und richtig, da waren ihr auch ſchon die Augen 
naß, und wie fie jeßt, näher ans Fenſter tretend, das 
blaue Herz von neuem beſah, fchien es fich höhniſch 
verdoppelt und verdreifacht zu haben. Denn ein Un- 
heil, das man durch Tränen betrachtet, erjcheint immer 
viel fchlimmer, als wenn man ihm mit klaren Augen 
und einem entjchlojfenen Herzen entgegenfieht. 

Plötzlich überkam es fie: wie ein richtiger Heiner 
Ohnmadtsanfall, Es wurde ihr dunkel vor den Augen. 
Die bloßen Arme fanten ihr kraftlos am Leibe nieder, 
und die Kniee begannen ihr zu ſchlottern. 
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Aus der ſtattlichen Lindenbaumkrone, ſchrägüber 
von ihrem Fenſter, hatte ſie ein Anruf getroffen. 

„Lena — Lena!“ war Konrads gedämpfte Stimme 
in mitleidiger Neugier herübergedrungen. „Worüber 
weinſt du denn? Und was haſt du denn da Blaues 
auf Deinem Arme? Donnerſchlag, du biſt ja tätowiert!“ 

Es war, Gott ſei Dank, kaum halblaut aus fei- 
nem Munde gekommen. Trotzdem hatte fie, fchnell 
ihre Schwäche überwindend, zu ihm hinübergewilpert: 
„Schrei doch nicht fo entjeßlich, dummer Zunge!“ 

„Ah, das darf wohl keiner wilfen?“ meinte er 
nihtswürdig. „Sieh doch an! Und dann noch [himpfen? 
Aber wart nur, jebt geh’ ich zur Mutter und erzähle 
ihr, weshalb du nicht in bloßen Armen auf das Feit 
willit! Die wird Augen machen!“ 

Sein Rombinationspermögen hatte jofort den Zu- 
fammenbang ihrer Weigerung mit dem erjpähten 
blauen Mal auf ihrem Arme in Beziehungen ge- 
bracht. 

„So iſt's recht! Geh ſchleunigſt klatſchen!“ forderte 
ihn die Schweſter ironiſch auf. „Und dann nimm nur 
auch gleich deine Tonpfeife mit, die du dir für Seifen- 
blafen von Mama gefchnurrt haft. Vielleicht riecht fie, 
was für Bong Seife du zu diefem Spiel ver- 
wendejt.“ 

Das fnidte ihn ſichtlich. „Wiefo denn?“ fragte er 
unficher. 

„Ah, du dentit wohl, ich merke nicht, wozu du 
Daters Sigarrenabichnitte fammeljt? An den Frauen- 
verein lieferit du fie doch nicht ab!“ 

„Sp fei doch nur ruhig!“ bettelte er. „Ich ſage ja 
auch nichts. Aber du mußt mich die Tätowierung genau 
bejeben lafjen. Darf ich jett gleich tommen?“ 

„Meinetwegen!“ feufzte fie. Es war doc eine 
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Heine Erleichterung, einen Mitwiffer zu haben, der 
nichts verraten würde, | 

Hurtig Eetterte der Schlingel aus der Sindenttone, 
die fein geheimes Rauchkabinett zu fein fchien, herunter 
und ftand ein paar Minuten fpäter vor Lenas Simmer- 
tür, die fich gleich nad feinem Klopfen mit zaghafter 
Vorſicht erſchloß. 

„Das iſt ja ein Herz!“ flüſterte er bewundernd, 
nachdem ihm Lena den blauen Kummer ihrer Mädchen- 
jahre vor feine bewundernden Augen gehalten. „Du, 
das find’ ich famos! Wer hat denn das gemakht?“ 

„Das — das braucht du nicht zu Rene? wich fie 
betlommen aus, 

„Sag mir’s Doch!“ bettelte er, 

Aber fie fchüttelte verneinend den khönen ı blonden 
Kopf. 

„Du haft wohl einen Bräutigam in der Schweiz?“ 

„Barum nicht gar!“ fuhr fie auf. 

„Darum tuft du dann fo heimlich damit?“ 

„Ah Gott, Zunge, frag mich nicht fo gräßlich! 
Und verfprich mir heilig, Dapa und Mama nipts zu 
fagen davon!“ 

„And wenn du anprobieren mußt?⸗ 

„Davor fürcht' ih mich ja gerade ſo entſetzlich, 
Konrad! Wenn ich bloß ein Mittel wüßte —“ 

„Es wegzubringen?“ nahm er den angefangenen 
Sat auf. „Das gibt’s nicht! Das mußt du behalten 
und wenn bu hundert Zahre alt wirft!" 

Sie nidte bekümmert. „Sch fürchte es auch. Aber 
was fange ih nur an? Sch kann es doch Papa und 
Mama nicht fehen lajfen! Zch müßte mich ja zu Tode 
Ihämen, wenn es an. den Tag fäme!“ 

„Alſo bift du doch verlobt?“ 

„Dummer Zunge!“ 





„Oder wenigftens gewefen!“ fagte er beftimmt. 
Und als fie daraufhin ein jähes Erröten nicht ver- 
bindern konnte, ftellte er mit der Überlegenheit eines 
erfahrenen Rriminalijten feit: „Na, fiebjt du wohl, 
Daß ich recht hatte! Mir kannit du keinen Bären auf- 
binden. Kenne ih ihn denn?“ 

„Den?“ | 

„Stell dich doch nicht fo an! Den, der dich täto- 
wiert hat,“ 

„30a,“ bekannte fie zögernd. 

„alt es Wendicheid?“ 

Mendiheid war ein junger Referendar, der im 
Bureau des Zujftizrates arbeitete und mandmal zum 
Eſſen eingeladen wurde. 

„Was fällt dir ein!“ wehrte fie erjchroden ab. 
„Es ift ja fchon fo lange her — viel länger als du denkſt! 
Ich war noch gar nicht in Benfion damals.“ 

„Dann ift es Rolf Fiegler gewefen, der jekt Fähn- 
rich zur See ijt,“ behauptete er fofort. 

Sie nidte ftumm. Dann aber fragte fie doch er- 
itaunt: „Du meint Rudolf?“ 

Konrad jedoch Ichüttelte beftimmt verneinend das 
kurzgeſchorene Knabenhaupt. „Er fchreibt ſich jebt 
Rolf,“ bemerkte er wichtig. „Sch hab’ es felber ge- 
lefen auf einer Anjichtstarte, die fein Vetter aus 
Spanien betommen bat. Ich finde es auch viel netter, 
Es klingt zehnmal fo forjch als das lappige Rudolf,“ 

Er 30g das „u“ in dem betrittelten Namen abficht- 
lih jo lang, daß Helene davon an das Rubgebrüll auf 
den Schweizer Almen erinnert wurde und Sich lachend 
die Ohren zubielt. 

„an ein paar Wochen kommt er wahrfcheinlidh auf Ur- 
laub, Vielleicht auch Schon früher. Der Stempel war zu 
verwifcht auf der Marke,“ ſchwatzte der Zunge weiter, 
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„Das iſt mir fehr gleichgültig, Konrad.“ 

„Dertragt euch doch wieder!“ redete er ihr zu, 
da er eine verlodende Perſpektive darin zu erbliden' 
Ihien, mit dem kühnen Seefahrer in recht nahe Be— 
ziehungen zu kommen. | | 

„Red kein dummes Zeug, Zunge!“ fagte Die 
Schwefter hart, und ein Zug heimlichen Haffes lagerte 
jih um ihre weihen Lippen, der dem Gejicht plößlich 
etwas höchſt Charaktervolles gab, „Nicht das An— 
Ihauen ift er mir noch wert, der Laffe!“ 

„Bas hat er dir denn getan?“ ertundigte fich 
Das Brüderchen verwundert. 

Aber Lena wurde einer weiteren Antwort vor- 
läufig überhoben, denn an der Tür ſchallte die Stimme 
der Mutter, die vergeblich den PDrüder in Bewegung 
jegte, um zu öffnen. 

Helene fuhr haftig in die Ärmel der abgelegten Bluſe 
und bemühte fich, fie jo eilig wie möglich zuzuneſteln, 
während Konrad auf einen Wink von ihr öffnete. 

Das junge Mädchen fpürte ihr Herz bis in den 
Hals hinauf pochen, als die Mutter in lächelnder Neu- 
gier fragte: „Warum hattet ihr euch denn eingeriegelt?“ 

Aber Ronrad war anjcheinend liitenreicher als der 
lelige Rönig von Zthala, der alte Odyſſeus, obwohl 
er feiner vergötterten Mutter nur ungern ein X für 
ein U zu machen gewöhnt war, Doch hier galt es, 
das Dertrauen zu rechtfertigen, das ihm die Schweiter 
geihentt. Er durfte fie um keinen Preis verraten, 
mußte ihr fogar „mit Glanz“ aus der Rlemme helfen. 

„zena bat mir die blauen Male gezeigt“ — der 
Schweiter jtand das Herz ftill vor Schred — „die ich 
ihr vorhin in die Arme gelniffen habe,“ berichtete er 
gleihmütig und zudte nicht einmal mit der Wimper 
Dabei. „Aber ich fage dir, es iſt faſt nichts mehr zu 


156 . Das blaue Herz. s) 





jeben davon. Mädchen find eben eine gräßlich zimper- 
liche Gejellihaft! Nichts können fie vertragen.“ 
Du haft auch Stellen, wo du ziemlich empfindlich 
bift, lieber Konrad,“ entgegnete die Mutter fcherzhaft, 
„ſonſt würdeft du nicht ſolch einen Heidenlärm er- 
beben, wenn Papa einmal —‘ 

„Ah, Mutti, verdirb mir F meinen Sonntag 
nicht!“ unterbrach er ihre Anſpielung auf das väter- 
lihe Erziehungsmittel, 

„Na, ich ſchweige ja ſchon, junger Herr!“ lachte fie. 

Lena war inzwifchen mit ihrer Toilette wieder in 
Ordnung gelommen, wagte aber kaum, wegen der 
foeben begangenen Derfchleierung, die Augen zur 
Mutter zu erheben, | | 

„March jet in den Garten, ihr Närrchen!“ fagte 
die Mutter. „Die Stubenluft ift euch beiden nicht gut, 
wenn ihre aud heute mertwürdigerweife befonders 
feiih und rot ausfeht. Gewöhnlich ſeid ihr viel blafjer.“ 


3. 


Es war wenige Tage ſpäter, da telephonierte der 
Zuſtizrat aus dem Gerichtsgebäude ziemlich aufgeregt 
nad) feiner Wohnung: „Zeppelin fommt wabhrfchein- 
lih in die Nähe mit feinem Luftihiff. Macht, dab ihr 
hinaustommt auf den Ginfterberg. Von dort werdet 
ihr ihn jedenfalls am beiten beobadhten können.“ 

Das wirkte wie ein Funke, der ins Bulverfaß fällt. 
Zwar war Rontad, der größte Enthufiaft des Haufes, 
nod im Unterricht, aber Zilla und Helene waren nad) 
dieſer Botſchaft in ihrer quedfilbernen Lebendigkeit für 
Grau Hedwig vollftändig ausreichend, um nervös zu 
werden, 

Selbitverftändlih follte fie die britte im Bunde 
fein, und die Wallfahrt nach dem Ginfterberg fofort 
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angetreten werden. Uber fie ſchüttelte lächelnd das 
ſilberig ſchimmernde Haupt. 

„Ich ſteige in die Giebelkammer hinauf, wenn’s 
ſo weit iſt,“ erklärte ſie. „Zeppelin in allen Ehren, 
aber gekocht muß dabei doch auch werden. Und unſerer 
Marianne, die eine ganze Mark damals für die Bep- 
pelinjpende geopfert hat, kann ich’s nicht antun, fie 
bier zu behalten, das nimmt fie mir mehr übel, wie 
wenn ich fie nicht zum Schüßenfeit laffe.“ | | 

Lena zögerte einen Augenblid, Dann erbot fie 
fih mit einer reizvollen Gelbftüberwindung, anjtatt 
der Mutter in der Rüche zu bleiben. Doch das wurde 
natürlih mit einem Dankeskuß abgelehnt. 

Zilla trippelte währenddeijen ſchon ungeduldig in 
der Stube herum. Ihr wäre es keinen Augenblid lang 
in den Sinn gelommen, ich für eine Röchin zu opfern, 
Diefe Rrufes waren wirklid manchmal ein Ben 
komiſch. 

Draußen auf den Straßen war inzwiſchen ein ganz 
fabelhaftes Treiben entjtanden. In großen Rudeln 
zogen die Bewohner der Stadt dem Tor zu, vor 
dem fich die ftattlihe Anhöhe des Ginfterberges aus- 
breitete. 

Die beiden jungen Mädchen gerieten in eine richtige 
kleine Bölterwanderung, Meifter und Gefellen waren 
vom Werktiich geeilt, ohne fih Zeit zum: Umtleiden 
gegönnt zu haben. Sn Schurzfell und Bantoffeln, 
zum Zeil ſogar barhäuptig, trabten fie dahin, von Be- 
geifterung durchzittert. Mütter mit ihrem Nachwuchs 
an der Hand liefen mit ihnen um die Wette, PDienft- 
mädchen mitdem Marktkorb am Arme, bepadte Schufter- 
jungen, Rindervolt, das noch nicht ſchulpflichtig war, 
alte Spitalfrauen und müde Greife an Rrüden — alles 
war unterwegs nad) dein Ginfterberg, um das Wunder 
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zu ſehen und wäre es auch nur ein fernes Strichlein 
droben unter den le&ten weſtlichen Woltenftreifen. 

Bald famen auch die Schulklaffen, die ſich unter 
Führung der Lehrer gleichfalls von dem Ereignis 
hatten binausloden laſſen. Wie blißten die jungen 
Augen, wie lächelten die friichen Gefichter erwartungs- 
voll! Es war eine einzige, alle Herzen gleich jtarf 
Durchflutende Freude, nun endlib auch Zeuge von 
dem weltbewegenden Fortſchritt zu werden, von dem 
die Beitungen berichteten, ein Gefühl voll lebendiger 
nationaler Rraft, das endlich einmal wieder imftande 
gewefen war, alle Schranken fozialer Abfonderung 
und politifcher Feindfchaft: zu durchbrechen und alle 
Gefellfhaftsihichten in dem frohen Stolze zu fammeln: 
ein Deutſcher ift es, Der das fchier unerreichbar fchei- 
nende Biel nunmehr erobert, das geheimnisvolle 
Problem, an deffen Löſung Zahrtaufende gearbeitet 
haben, fiegreich gelöft hat! 

Stramm im Schritt, gleich jungen Soldaten, 309 
das Gymnaſium durchs Tor. 

Konrad verließ, als er Helene und Zilla ſah, fofort 
die Marjchreihe und ſchloß fi) den beiden Mädchen an. 
„Profeſſor Deide, unjer Phyſiklehrer, führt uns. Per 
bat. mir’s erlaubt,“ verficherte er auf eine beforgte 
Frage Helenes. „Sch hab’ ihn übrigens heute ge- 
fragt, ob es nicht doch ein Mittel gibt gegen —“ 

Helene wurde rot und fah den Bruder verjtört an. 
Sie wollte nicht, daß Zilla erfuhr, was ihr das Herz 
bedrüdte, 

Konrad hielt denn auch einen Augenblid inne, ebe 
er feinen Sab zu Ende führte, denn Zilla Uppentamp 
hatte nicht ohne wachſendes Antereffe zugehört. 

„Gegen was?“ forjchte fie. 

„Segen Sommerfproffen,“ ergänzte er kaltblütig. 
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Helene bewunderte ihn dankbar, aber doch nicht 
ohne ein gewiſſes Grauen vor feiner unbedentlichen 
Sclagfertigteit. 

„Ad fo!“ meinte Silla achfelzudend, denn fie hatte 
mit diefen Zeintverunzierungen nichts zu fchaffen und 
gönnte allen ihren Schweftern, die fi) damit fehen 
laffen mußten, deren dauernden Beſitz. ' 

Bald danach jedoch, als Zilla ſich angelegentlich 
mit der Durchmuſterung einer Gruppe junger Herren 
beichäftigte, nahm Konrad fein Schweiterlein auf die 
Seite und tujchelte ihr zu: „Deide fagt, er habe neu- 
lih irgendwo gelejen, daß Tätowierungen fi jetzt 
entfernen ließen, Es fcheine irgend ein Mittel zu geben. 
Er will einen Fachmann fragen, einen Chemiker —“ 

„Zunge, du haft doch nicht etwa gejagt, daß ih —“ 

„Na, für fo nen Schafstopf brauchſt du mid wahr- 
haftig nicht zu halten!“ bemerkte Konrad beleidigt. 
„Und jest mad), daß wir weitertommen!“ 

Silla hatte inzwiſchen alte Beziehungen oberfläd- 
liher Art wieder angelnüpft und ließ ihrer Schönheit 
von Referendaren, jungen Ärzten und anderen in 
Frage kommenden Heiratstandidaten mit Genuß bul- 
digen. Cs befriedigte fie ungemein, daß troß der 
Beppelinbegeifterung fi der Schwarm in ihren Bann⸗ 
kreis locken ließ. 

Helene hielt ſich, wenig erbaut von dem Gautel⸗ 
ſpiel ihrer Hausgenoſſin, abſeits. Aber es dauerte 
nicht allzulange, da flogen auch Fragen zu ihr hin, und 
wenn ſie nicht unartig ſein wollte, mußte ſie es ſich 
gefallen laſſen, mit in den Kreis einbezogen zu werden, 
der natürlich auch ihrer ſchlichten Anmut und Lieblich- 
keit feine mehr oder weniger on Romplimente 
nicht verjagte, 

Plötlich ging eine allgemeine Bewegung durdy die 
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Gruppen. Irgend einer hatte es hervorgeftößen: „Da 
— da drüben — das iſt er! — Hurra, Beppelin!“ 

Wie eine von einem jäben Orkanſtoß erzeugte und 
vorwärts gepeitichte Welle hatte der Ruf ſich fort- 
gepflanzt und braufte nun über den Berghang fort bis 
hinunter zu den grünenden Feldern, hinein in die 
Stadt und deren Straßen, über die flaben Dächer. 
bin, die dicht bejeßt waren, und über hochkronige Park- 
bäume und altes, zum Auslug wundervoll geeignetes 
Mauerwert fort, 

- „Er tommt — er fommt! Hurra — Seppelin!“ 
Ihallte es aus faufend Fenſtern. Der Schujterbub 
warf feine Reititiefel, von wilder Begeifterung gepadt, 
hoch in die Lüfte, Die Gymnaſiaſten ließen ihre bunten 
Mützen emporfliegen, daß es ein paar Sekunden hinter- 
‚ber ausfah, als regne es Pennälerdedel. Ein waderer 
Hufihmied, der bei Weißenburg und Sedan mitge- 
tämpft hatte, fuhr fich mit der rußigen Hand über die 
Augen, was nicht gerade zur DVerfchönerung feiner 
ſchon etwas riffig gewordenen Faſſade beitrug, und 
jtimmte dann, um feine Rührung darin zu erwürgen, 
mit einem etwas holperigen Baß die „Wacht am 
Rhein“ an. Und unter dem Rlang der taufend und 
mehr Stimmen, die in das alte Rampf- und Truß- 
lied des großen Rrieges einfielen, 30g das ſtolze Luft- 
ihiff des genialen fchwäbifchen Grafen näher und 
näher. Erſt war es nur wie ein mageres Strichelchen 
im fernen Weften zwifchen leichtem Gewölt zu erbliden 
gewefen. Aber rafch war es näher gelommen und ge- 
wachſen. Man fab jet deutlich die langgeftredte 
Zylinderform mit den Zuſpitzungen an beiden Enden, 
man unterfchied die Gondeln, und mit $eldftechern 
bewaffnete Augen vermochten fogar die Perjonen 
darin ſchon zu erkennen. Das AUluminiumgeftänge 
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blißte in der Sonne auf, wenn das Fahrzeug einen 
feiner eleganten Bogen mit fpielender Leichtigkeit in 
der Luft bejchrieb. | 

Immer geringer wurde die Entfernung. Nun jtieg 
es auch aus feiner Ätherhöhe in tiefere. Regionen her- 
unter und neigte die Spite zum Gruß gegen den 
Ginfterberg und die dahinterliegende Stadt. Scharfe 
Augen bemerften, wie jemand in der vorderen Gondel 
eine weiße Müte ſchwenkte, und ergriffene Stimmen 
vertündeten es: „Das ift er! Er bat uns gegrüßt! 
Seppelin bat uns gegrüßt! Hoch — Zeppelin!“ 

Aber der kühne Luftjegler wollte weiter, Mit 
einer kurzen Schwentung nahm er Abjchied von der 
andädhtigen Menge und verfolgte feine urfprüngliche 
Bahn wieder. | 

Unter dem Müben- und Tücherſchwenken und den 
jauchzenden Abfchiedsrufen bildete fich jet eine wahre 
Lawine von nachſtürmenden Menjchen. 

Niemand achtete auf die Hindernijie des Bodens, 
niemand auf feinen Nahbar, Die Parole hieß: -DBor- 
wärts! Und die fireften der Buben gaben den Wett- . 
lauf erit auf, als der Wundervogel ſchon wieder wie 
ein leichter feiner Strich gegen Süden zu am Horizont 
verihwand. 

Unter den bei der Hebe zu Fall Gekommenen be- 
fand fih auch Konrad, der eine ganze Weile im Heide- 
traut liegen blieb und mit erhobenem Haupte dem 
Wolkenflüchtling fehnfühtig nachſchaute, bis er ich 
von zwei ſtarken Armen plößlich emporgehoben fühlte, 
und eine bejorgte Stimme ihn fragte: „Halt du Dir 
weh getan, Rleiner?“ 

Die Bezeihnung „Rleiner“ war eigentlich riefig nie⸗ 
derdrückend, aber er hatte in dieſem hiſtoriſch wunder- 
vollen Lebensmoment nicht die geringfte Empfindlich- 
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keit dafür. Schnell ſprang er auf beide Füße und fagte 
lachend, während fein Blid den „Zeppelin“ nicht ver- 
ließ: „Reine Spur!“ 

„Sit das dein ganzer Dank für die Hilfe, die Dir 
der Herr Doktor geleijtet hat, Rrufe?“ fchallte darauf 
eine zweite Stimme laut. 

Ale Wetter, das war doch Deide, der Bhnfik- 
profejjor, der da in feiner fpöttifchen Art gefragt hatte? 
. Richtig, fein Ohr hatte ihn nicht getäufht. Und mit 
rotem Ropf wandte er fih jebt fofort herum und 
itotterte mit einer artigen Verbeugung gegen den 
Fremden, der ſich ſoeben um ihn bemüht hatte: „Ent- 
ihuldigen Sie, Herr Doktor, vielen Dank aud, da 
Sie fp gut waren —“ 

„DO, bitte, keine Urſache, es war gern gefcheben, 
junger Mann!“ fagte der Helfer lahend und ſchlug 
ihm auf die Schulter. | 

Ronrad fand das überaus nett. Überhaupt gefiel 
ihm die Eriheinung des Mannes ausnehmend, er 
wußte felbit nicht, warum. Waren es die fcharfen, 
klugen und zugleich fo fröhlich lächelnden Augen oder 
die fameradfchaftlihe Art, in der er ihn behandelt 
hatte? Auch der etwas fremdartig klingende Dialekt 
ſchlich ſich ihm leije ins Herz. 

„Den Herren kannſt du übrigens wegen Deiner 
Sätowierprobleme gleich jelber fragen, Kruſe. Er ift 
Chemiter,“ forderte ihn Brofefior Deide ermunternd auf. 

„Nun, was haft Du denn nad diejer Richtung für 
DBläne?“ ertundigte fich der andere, „Willft du dich 
vielleiht zum Indianerhäuptling präparieren?“ 

„ein,“ erklärte Konrad haftig, denn er ſah Zilla 
mit Helene durch das Heidelraut daherkommen. „ZU 
wollte nur wiſſen, ob es ein Mittel gibt, Tätowierungen 
wieder fortzubringen?“ 
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„Ab, du haft dich alfo ſchon bemalen laffen? Na, 
zeig mal her! Sch will dir gleich jagen, ob da was zu 
machen ift oder nicht.“ 

Konrad jhüttelte den Kopf und ſah beforgt zu den 
nähertommenden Mädchen hinüber. 

„ah bin ja gar nicht tätowiert, Herr Doktor,“ 
flüfterte er betlommen. „Es it jemand anders, für 
den ich es wilfen möchte. Sagen Sie mir nur das 
Mittel, damit ib —“ 

„Das ift nicht fo einfach, wie du dir das denkſt. Ich 
muß die Gefchichte erjt ſehen, ehe ich jagen kann, ob’s 
Swed bat oder nicht. Um wen handelt es Sich denn?“ 

„O bitte, Herr Doktor,“ bat der Zunge jebt wifpernd, 
denn die beiden Mädchen wurden fpeben ſchon von 
Profeſſor Deide begrüßt, „reden Sie jetzt nicht weiter 
davon. Fräulein Uppentamp braucht nichts davon 
zu erfahren.“ 

„Zräulein Uppentamp?“ fragte aufborchend der 
Chemilter und wandte fich intereffiert um, wobei er 
jogleich artig den Hut lüftete, „Woher kennft du denn 
Fräulein Uppentamp?“ | 

„Sie wohnt doch bei uns.“ 

„Schau, da biſt du aljo ein Sohn vom Zuſtizrat 
Kruſe?“ 

Konrad nickte nur noch. Er brannte darauf, das 
Geſpräch vorläufig abzubrechen. | 

„Sp — fp,“ brummte der Doktor und ein eigen- 
tümlihes Lächeln flog über fein offenes männliches 
Gefiht. „Das iſt ja niedlich!“ J 

„Darf ich die Herrſchaften bekannt machen?“ fragte 
mit etwas fteifer Oberlehrerhöflichkeit der Phyſik- 
profeffor. „Herr Doktor —“ 

„OD, wir find uns durchaus nicht fremd, Herr Pro- 
fejjor,“ fiel ihm Zilla Uppentamp liebenswürdig ins 
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Wort und jtredtte dem: Chemiter vertraut die Rechte 
entgegen. „Es geht Ihnen gut, wie ich zu meinem 
freudigen Erjtaunen bemerfe? Ihr Fuß ſcheint ſich 
ja vollkommen wieder beſonnen zu haben!“ 

„Nach einer gründlichen Kur in Wiesbaden hat er 
das Lahmen endgültig aufgegeben, gnädiges Fräu— 
lein,“ entgegnete er lächelnd. „Sie haben mich da- 
mals, wie es jcheint, für einen unrettbaren DESIN 
gehalten?“ 

„Na, ſchlimm genug jah’s aus!“ 

Deicke machte ein verwundertes Geficht. 

„Sbhr Freund war vor. zwei Wintern jo unvor⸗ 
ſichtig, einen entgleiſenden Rodelſchlitten auf die 
richtige Bahn zurückzuſtoßen. Das hätte ihm beinahe 
den Fuß gekoſtet,“ erläuterte Tilla. „Es war eine große 
Dummheit!“ fügte fie mit ſchalkhaft drohendem Zeige- 
finger hinzu, „Habe ich recht oder nicht?“ 

„Es tommt alles auf die Auffafjung an,“ erwiderte 
gelafien der Chemiter. „Wenn Sie jelbft auf dem böfen 
Schlitten gefeffen hätten und fich vielleicht ein Bein. 
hätten brechen können, würden Sie ficherli anders 
geurteilt haben.“ 

Silla zog ein Maulchen, was ihr ſehr gut zu Geſicht 
ſtand. „Wenn!“ ſagte ſie dann achſelzuckend. 

Dieſer junge Herr, der einſtmals zu dem ſchmach— 
tenden Troß ihrer ernfthaftejten Verehrer gehört hatte, 
war anjcheinend nicht ganz mehr fo bezaubert von 
ihrer fiegbaften Schönheit als ehemals, Daß fie ihn 
nad feinem Schmerzenslager, als er lahmend wieder . 
vor ihre kritifchen Augen getreten war, nicht gerade* 
zum beiten behandelt hatte, ſchien ihrem glüdlichen 
Gedächtnis entfallen zu fein. Mit einer Frage nach den 
Zeppelinſchen Steuertonftruftionen wandte fie fih an 
den Profeſſor, der ihr auch fogleich eine eingehende 
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Klarlegung vermitteln wollte und, an ihrer Seite den 
Rüdweg antretend, von allerlei Hebelwerk zu berichten 
anhob. Es langweilte fie innerlich von Herzen; aber 
fie ertrug es, um den Ungetreuen hinter fi damit 
zu ſtrafen. 

Helene, die den Namen des Doltors noch immer 
nicht vernommen hatte, war alsbald mit einem Lächeln 
leifer Derlegenheit auf ihn zugetreten, Sein prüfender 
Blick überflog mit einem aufleuhtenden Wohlgefallen 
die jugendlihe Grazie ihrer Geftalt und blieb eine 
Weile wie gebannt an dem feinlinigen, . finderreinen 
Antlitz hängen, Erſt als fie die Augen zu den feinen 
aufihlug, beherrihte er feine aufwallende Empfin- 
Dung und faßte, feine plößliche Befangenbeit dahinter 
veritedend, Konrad vertraulihb um die Schulter. 

„Sie haben vorhin auch meinem Bruder geholfen. 
Sch jah es von drüben, als Sie ihn aufrichteten. Lafjen 
Sie fich berzlih Dank dafür jagen, und glauben Gie, 
Daß ich etwas anders —“ 

Sie zögerte, den angefangenen Sat zu vollenden, 
Es war ihr nicht ganz ficher, ob fie in der Beurteilung 
feines Schlittenabenteuers ihm gegenüber nicht zu 
warm wurde, 

„Erwähnen Sie den luftigen Zwifchenfall lieber 
gar nicht, gnädiges Fräulein!“ ſetzte er ein. Cs hatte 
ihm einen Heinen Stich gegeben, als er aus den Worten 
Des jchönen Rindes entnehmen mußte, daß fie Ron- 
rads Schweiter und folglich die Tochter des ihm nicht 
gerade wohlwollenden Zuſtizrats Kruſe fei. „hr 
für Seppelin entflammter Bruder wollte in der Lage 
ja nur feine Ehrerbietung vor dem Eroberer der Lüfte 
ausdrüden, Es war demnach mehr Störung als Hilfe, 
um die es fich handelte. Zit es nicht fo, junger Freund?“ 

„Nein, ich war richtig hingefallen,“ bekannte zn 

1910, IX, 


146 Das blaue Herz. a 





nobel. „Aber ih wär’ auch ganz allein wieder hoch— 
gekommen.“ 

„Sie ſehen, gnädiges Fräulein, wie überflüſſig 
meine Bemühungen geweſen find,“ ſcherzte er. — 
„Hoffentlich Habe ich in der anderen Sache mehr Glüd 
bei dir, lieber Konrad!“ 

Er hatte den Zuſatz in drolliger Wichtigkeit und 
mit Rüdfiht auf das voranwandelnde Paar im Flüfter- 
tone geſprochen. 

Konrad ſah troßdem ziemlich betreten drein und 
machte eine abwehrende Bewegung. 

„Darf es deine Schweiter etwa au nicht wilfen?“ 
ertundigte fich der Doktor, den Bedenklichen fpielend. 

„O doch!“ rief der Zunge. „Das heißt —“ 

„Über was flüftern Sie denn da, wenn man fragen 
darf?“ forfchte Helene abnungslos und ſah die beiden 
erwartungspoll an, 

„Er hat mid um ein Mittel, Tätowierungen zu 
befeitigen, gebeten,“ Härte der Doktor fie halblaut auf. 
„ber er will es für jemand anders — und id muß 
diefen Zemand leider erjt in Augenfchein nehmen, ehe 
ih irgend etwas dazu fun kann.“ 

Helene war blutrot geworden vor graufamer Der- 
legenheit, während Ronrad einen ziemlich unglaub- 
würdigen Huftenanfall bekam. 

„Er muß mit das blaue Wunder aljo erſt einmal 
zur Begutachtung vorführen,“ fuhr der Doktor harm- 
los fort. Dann aber traf fein Blid das flammend rote, 
von grenzenlofer Verwirrung überhauchte Antlitz fei- 
ner Wegnachbarin, und im gleichen Augenblid aud 
durchblitzte ihn der Gedanke: Sie felbft ift es, für Die 
Das Bürſchchen nah jenem Mittel fragte! 

Nicht gerade überzeugend fuchte er daraufhin ein- 
zulenken. „Vielleicht käme es auch auf einen Verſuch 
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an, ohne daß ih — Man müßte natürlich recht vor- 
fihtig zu Werte geben und —“ 

Er geriet ins Stottern und wurde felber rot. 

Helene faßte fih gewaltjam. „Wenn Sie wirklich 
ein Mittel befigen, Das zu helfen imjtande it, ſo würden 
Sie mid ſehr glüdlich machen, Herr Doktor. Ich felbit 
bin es, für die Ronrad gefragt hat. Sie haben es an 
meiner Derlegenbeit vorhin wohl fchon bemerkt.“ 

„OD, mein gnädiges Fräulein, es lag mir fern, mich 
in ein Geheimnis zu drängen. Aber glauben Sie mir, 
ih werde es bewahren, als wäre es mein eigenes,“ 
verjiherte er warm. 

„sh zweifle nit daran, Herr Doktor,“ dantte 
fie ihm mit einem reizenden Lächeln, das ihn fehr 
beglüdte. 

„Und es wird mir eine große Freude fein, Fhnen 
zu helfen. Wenn ich nur wüßte —“ Er ftodte einen 
Moment lang, ehe er feinem Bedenken Ausdrud gab. 
„hr Herr Dater ift nämlich vorderhand nicht eben 
gut auf mid) zu fpredhen. Ich kann aljo nicht zu Zhnen 
ins Haus kommen.“ 

„DO, das möcht’ ih auch nicht,“ unterbrach) fie ihn 
ängftlih. „Meine Eltern dürfen es nie erfahren. — 
Aber was haben Sie denn mit Bapa gehabt? Sind 
Sie etwa der Doktor von der Zuderfabrit, der den 
Streit um den Bordeaurwein im ‚Lamm‘ angefangen 
hat?“ 

„Sanz recht. Der bin ih — Doktor Rarftenjen,“ 
beitätigte mit einer komiſchen Wehmut in Blid und 
Stimme der Chemiler. 

„Mein Gott, dann ift’s ſchlimm,“ ftammelte Lena 
betreten, denn fie dachte an den Grimm ihres Vaters 
gegen diejfen Herrn da, und daß er außer ſich geraten 
würde, wenn er erführe, wie fchnell jich feine eigenen 
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Kinder mit ihm angefreundet hatten, wenn auch ohne 
ſeinen Namen gekannt zu haben. 

„Nun wollen Sie natürlich gar nichts mehr von 
mir wiffen?“ ſagte der Doktor, ihren Gedankengang 
ahnend. 

„Doch, das Mittel müſſen Sie uns ſagen,“ miſchte 
ſich ebenſo treuherzig wie energiſch Konrad ein. 

„Aber Konrad!“ rief Helene erſchrocken über die 
Dreiſtigkeit des entſchieden auf das Praktiſche ge— 
richteten Zungen. 

Doktor Karſtenſen lachte vergnügt. „Na, felbft- 
verſtändlich, kluger Anwalt,“ ſagte er launig. „Wenn 
deine liebe Schweſter nur ein bißchen Vertrauen zu 
mir hat, werden wir ſchon einen Weg finden, ihr zu 
helfen. Ich bin für ſie zu jeder Zeit und Stunde zu 
haben.“ 

Helene atmete auf. Und doch war ihr ſo beklommen 
zumute wie lange nicht. War es ein Unrecht, dem ſie 
da zuſteuerte? War es keines? Ach Gott, wenn die 
blinde, blöde Angſt vor der ſchrecklichen Beichte nur 
nicht gewejen wäre! „Was mögen Sie von mir denten, 
Herr Doktor!“ murmelte fie zaghaft. 

„Nichts, was Sie kränken könnte, gnädiges Fräu- 
lein!“ beteuerte er ernſthaft. „Aber nun beitimmen 
Sie felbit: wollen Sie einen Verſuch machen, ohne 
mir die Stelle zu zeigen? Sie ristieren dabei nichts 
als einen kleinen Hautausfchlag, wenn das Mittel nicht ° 
helfen follte. Und ich gebe Ihnen dann ein anderes.“ 

„Wenn es mir wirklid nüßen foll, muß ich in acht 
Sagen davon befreit fein,“ erklärte fie, fich energifch 
zuſammenraffend. 

„Dann allerdings! — Beſtimmen Sie, wo ich Sie 
treffen kann — vielleicht im Hauſe einer Freundin 
oder —“ | 
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„Es darf fein Menfch auch nur eine Ahnung davon 
haben!“ 

„Sp bleibt nur eines, und ich bitte im voraus um 
Derzeihung, wenn der Vorſchlag Sie verleten follte: 
Sie tommen mit Zhrem Bruder zufammen in mein 
Laboratorium, Un der Bartmauer hinten bei der 
Zuckerfabrik ift eine ſelten benüßte Seitenpforte, durch 
die Sie unbemerft hereingelangen können, Sie brauchen 
nur die Zeit zu bejtimmen, und ich ftehe auf Boften 
wie ein Potsdamer Grenadier, der den Kaiſer er- 
wartet. Sit es Ihnen recht?“ 

Er hatte es im Zone janften Zuredens gefprochen, 
und doch hatte durch feine Stimme eine herb verhaltene 
heimliche Freude dabei gebebt, Denn das füße Ge- 
ſchöpf an feiner Seite wedte allerlei Träume in ihm. 
Sie war ſo ganz anders als die Mehrzahl ihrer Ge- 
ihlechtsgenoffinnen. Ein Hauch reizender Mädchen- 
frifhe lag über ihrem Wefen, und der Widerſpruch, 
in den ihre Wahrbeitsliebe mit der Scheu vor den 
vielleiht ein wenig zu ftreng urteilenden Eltern ge- 
taten war, bewies ihm nur, daß fie nichts weniger: 
als oberflächlich fei. 

Ob fie ihm vertrauen, feinen etwas fühnen Dor- 
ihlag annehmen würde? Er brannte darauf, ihre 
Entiheidung zu vernehmen, und wagte doch nicht, 
feinen Worten von vorhin noch irgend etwas binzu- 
zufügen. 

„Dann bift du frei heute nachmittag, Ronrad?“ 
fragte fie da endlich nach langem betümmerten Sinnen, 

„Am vier!“ erklärte Konrad unternehmungsluftig, 

„Sp erwarten Sie uns denn um fünf, Herr Doktor,“ 
befchied fie Rarftenfen mit einem fchönen offenen Blick 
ihrer großen braunen Augen, aus denen fo viel holde 
Kindlichkeit ftrahlte. 
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Er griff nach ihrer herabhängenden Rechten und 
drüdte fie herzhaft, wie man fie einem guten Rame- 
taden in einem Augenblid überwallender Freude 
drüdt, „Ich dankte Zhnen für Zhr Vertrauen, Fräu— 
lein Kruſe,“ jagte er bewegt. 


4. 


Konful Dobenfhüß kam mit einer offenfichtlichen 
Freude und Genugtuung die Rellertreppe herab, die 
in die mächtigen Lagerräume der alten, bewährten 
Weinfirma führte. Sn feiner Rechten glänzte ein 
weißer Bogen Papier durch das Halbduntel des langen, 
von riefigen Fäſſern und fchnurgerade aufgeftapelten 
Flajchenregimentern flantierten Ganges, der fih nad) 
der Endwand hin zu verengern ſchien wie eine fchöne 
alte Lindenallee in einem verlaffenen Schloßparfe. 

„Dannehl — Dannehl!“ rief er den leeren Gang 
hinunter, über den die Faßkoloſſe feltfam geformte 
Schatten warfen. Seine Hand ſchwenkte den weißen 
Bogen wie eine Giegesfahne. 

„Der Vater zieht drüben Mofel ab, Herr Ronful,“ 
fagte, aus einem Geitengange kommend, ein ver- 
wachſenes Bürfchhen mit einem alten, faltigen Ge— 
fiht, aus dem die grauen Augen wie ein paar Schein- 
werfer zu funkeln fchienen. 

„Sp hol ihn her, Adolf!“ 

„Die der Herr Ronful befehlen,“ erklärte der Ver— 
wadfene unterwürfig und fprang in wahren Heu- 
ſchreckenſätzen davon, immer über die Faßſchatten fort, 
als fchüttle feinen kleinen mageren Rörper eine geheime 
Furcht vor den hölzernen Riejen und dem, was von 
ihnen ausging, 

Bald danach jchlurfte Dannehl, der ſich mit feiner 
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ihönen rubinroten Berufsnafe den Weg felber zu er- 
hellen jchien, den Gang herauf. 

„Der Herr Ronful bemühen ich felbit?“ rief et 
voll treuberziger Freude, „Das ijt ja feit hundert 
Zahren nicht dagewefen!“ 

Das alte brave Inventar durfte fich eine ſolche 
ſcherzhafte Übertreibung ſchon erlauben. 

„3a, Dannehl, Sch wollte FIhnen die gute Bot- 
ſchaft perjönlih überbringen, Pas Berliner Gut- 
achten ift foeben eingetroffen. Der von der Gerichts- 
behörde in allen P»erartigen Fällen zugezpgene Che— 
miter hat unjeren Chäteau Beaupuy unterfudht. Das 
Refultat ift felbitverftändlih glänzend: vornehmer, 
reiner Naturwein ohne jede Spur von Beimiſchungen! 
Der Rerl wird Augen machen, wenn wir beim Termin 
damit herausrtüden — was?“ 

„Mehr braudhen wir nicht, Here Ronful. Das 
Ihlägt den Rlugihnader einfach zu Boden. Und alle 
Zeute müfjen’s feben, daß es feinen Schwindel gibt 
bei uns,“ entgegnete der Alte, in deffen leife ver- 
ſchwommenen Auglein mandhmal ein Blick aufblikte, 
der von einer guten und augenblidlich ſehr mobilen 
Beobachtungsgabe zeugte. „Wie wär’s, wenn wir das 
Gutachten gleih morgen im ‚Anzeiger‘ Iosließen? Ich 
glaube, der Lammwirt käme fofort und bäte um gut 
Wetter. Und der alberne Termin brauchte gar nicht 
erit abgehalten zu werden.“ 

„Nichts da, Dannehl, ZIhr gutes Herz geht da 
wieder einmal mit Ihnen durch. Den Termin müſſen 
wir haben. Das gehört dazu. Und die Roften gönn’ 
ih dem alten Ejel, dem Siegler, auch, die Blamage 
nicht zu vergeffen, die der neunmallluge Stänter, der 
Rarftenfen, dabei einheimft.“ 

„ah fürdte nur —“ begann Dannehl wieder, 
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itodte aber fofort und wandte fih mit einem kritiſchen 
Seufzer ab, 

„Was fürhten Sie, Dannehl?“ 

„Ach Gott, das wird dem Herren Konſul recht gleich- 
gültig fein.“ 

„Anfinn! Heraus mit der Sprache! Was fürchten 
Sie, Dannehl?“ 

„Ich fürchte, daß mich der Richter nah den Dor- 
trafen fragt und mid vor meinen eigenen Bengels 
blamiert,“ 

„Vorſtrafen? Nanu?“ 

„3a, ih bin auch einmal jung gemwefen, Herr 
Ronful, Und ein bißchen wild erſt recht. Zumal wenn 
ih mich an eine hübfche Dirne gemacht hatte und ein 
anderer wollte mir da ins Gehege. Da hat’s ein 
paarmal mordsmäßige Senge gejett. Denn in folchen 
Sachen verfitand ih wenig Spaß. Na, und da hab’ 
ich mir den Himmel doch dreimal durch die ſchwediſchen 
Gardinen anfchauen dürfen, einmal in Mainz und 
zweimal in Würzburg, wo mir die Studenten mein 
Mädel abhalftern wollten, Das weiß aber meine Frau 
niht einmal — und nun follen’s gar die Lümmel, 
die Buben, erfahren!“ 

„Hm —“ 

„Darum mein’ ich: wenn wir’s verhindern könnten, 
für mid) wär’s ein Segen. Solange das Gutachten 
nicht da war, hab’ ih das Maul darüber gehalten, 
Erit kommt immer die Firma, und ich hernach noch) 
lange nicht. Aber jetzt, wo’s fo hell und Kar ift wie 
die Maifonne —“ 

Oobenſchütz kratzte fih hinter den Ohren. „Werde 
mal mit dem Zuſtizrat reden, Dannehl,“ bemerite er 
endlih. „Sch hoffe, der wird den Vorſitzenden fchon 
veranlajjen, die alten Geſchichten nicht aufzurühren, 
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Habe übrigens gar nicht vermutet, dag Sie mal fo ’n 
toller Burſch gewejen find, alter Freund.“ 

Er ſchlug ihm lachend auf die Schulter, dabei von 
der eigenen bunten Zugend gegrüßt, die zwar nichts 
mit Shwediihen Gardinen, wohl aber mit manchem 
ausgleichenden Sümmlein als Abfindung und Schmer- 
zensgeld ihre liebe Not gehabt hatte, 

Dannehl zudte die Achfeln. Über fein biederes 
Geficht glitt ein Ausdrud deutlichen Verdruſſes. „Und 
der Anwalt des Lammmirts und des anderen?“ meinte 
er bebarrlih. „Die können ebenfogut danach fragen.“ 

„Allerdings wohl, Aber —“ 

„sch bin dann fo gut wie fertig hier, Herr Ronful.“ 

„ch, Dummes Zeug, Alter! — Aber gut, ich will’s 
mit Rrufe überlegen. Dielleiht machen wir’s doch 
mit der Seitung und begnügen uns mit der Be- 
ihämung, die der verbohrte Kerl, der Biegler, davon 
bat,“ 

„Das würde mich herzlich freuen, Herr Ronjul,“ 
tief der Rellermeifter und machte fein treuherzigites 
Geſicht dazu, „Vielen Dank au!“ | 

Als Oobenſchütz den Keller endlich verlaſſen hatte, 
tauchte Adolf, der verwachſene Älteſte des beküm- 
merten Rüfers, wieder auf. 

„Wir kommen mit einem blauen Auge davon, 
Vater!“ kicherte er hämiſch. „Der Doktor Rarftenjen 
hat mehr Glüd wie Verjtand! Oder meinjt du doch, 
das Wilhelm ihn fich kaufen foll?“ 

„Denn kein Termin ftattfindet, können wir ihn 
ruhig laufen laſſen. Dann kann er uns ja nichts mehr 
Ihaden. Außerdem, du Plänemacher, hätte uns das 
doch fauer aufitoßen können, wenn Wilhelm erwiſcht 
worden wäre.“ 

„Sar nicht, Dater, Was iſt dabei, wenn ein braver 
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Sohn den Kerl vertobatt, der jeinen alten Bater zum 
Schwindler und Banfcher jtempeln will? Hihihi!“ 

„Schafstopf, fchrei nit fo! Sei froh, wenn alles 
glatt abläuft! Wenn’s nah mir gegangen wäre, 
hätten wir gerade diefen Beaupuy ungefchoren ge- 
laffen. Es war genug mit dem Margaur. Uber du 
tannit den Hals ja nie voll kriegen!“ 

„Dem Rloftermüller lag aber gerade an Beaupun,“ 
ziſchelte der Verwachſene mit einem böſen Blick. „Und 
hundert Mark find Doch kein Pappenſtiel!“ 

„Der Gauner hat viel größeren Brofit dabei als 
wir!“ murrte der Alte, „Vorläufig foll er mir übrigens 
vom Leibe bleiben. Roll das Faß Heidelbeerwein 
hinter zu den leeren Zäfjern.“ 

„And der Apmannshäufer, der heute nacmit- 
tag __ u 

„Laß mich in Ruhe! Der faule Rram muß für eine 
Weile aufhören!“ 

„Du bift komiſch, Vater. Morgen abend holt der 
Kloſtermüller den Reft Rauentaler mit den aus- 
rangierten Oxhoftfäſſern zufammen, Ich habe ſchon 
alles an die Hintertreppe geſchafft. Warum foll er 
nicht gleih zwanzig Flaſchen Aßmannshäuſer mit- 
marſchieren laffen?“ 

„Weil ih nicht will!“ fchrie ihn der Alte wütend an. 

„Nun fängft du felber an, Hallo zu machen.“ 

„Weil du frech wirft, Burſche!“ tnurrte der Reller- 
meifter, die Stimme wieder dämpfend, „Du haft 
mid überhaupt in die ganze elende Schwindelgefchichte 
hineingeritten! Früher —“ 

„Früher haft du bloß mit Waffer gepanjcht und 
den Überfhuß durch die eigene Kehle gejagt,“ unter- 
brady ihn der andere. „Zebt haben wir wenigjtens 
einen reellen Vorteil von deiner Runft,“ 
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„Bengel, ich fchlage dir das Maul kurz und Hein!“ 
fnirichte ingrimmig der Alte. 

„Beſorg das lieber dem klugen Doktor Rarjtenfen,“ 
ziichte der Rnirps zurüd, der unwilltürlich hinter eines 
der Riefenfäljer gefchlüpft war. „Wenn du’s nicht 
willft mit dem Aßmannshäufer — aud gut!“ 

„Nein, Diesmal nicht!“ entichied Dannehl, „Es 
muß erjt wieder alles ruhig werden. Und ich will zu- 
frieden fein, wenn ſich die Geihichte glatt erledigt.“ 

„ah hatte auch noch einen anderen Blan,“ fing 
Adolf, der wieder hervorgelommen war, von neuem 
an, „Wilhelm hätt’s gar nicht zu fein brauchen. Zieg- 
lers Rudolf, der eingebildete Laffe, ift wieder da, Wie 
ein angepusgter Affe läuft er herum, Den hätte ich 
iharf gemacht mit Weibergefhichten. Er war mal 
in eine verjchoffen, die Rarftenfen fih wohl angeln 
möchte, obgleich er da die Finger davon lafien follte. 
Ich habe jo meine Beobachtungen gemacht und möcht's 
dem Quftizrat am liebiten fteden. Aber —“ 

„Will diefer Lumpenterl, der Rarftenjen, etwa die 
eine Lena?“ | 

„3a, das will er!“ zijchelte der Rrüppel leiden 
ihaftlih und krampfte die gejpreizten Finger feiner 
Rechten gegen die flahe Bruft. „Und paß auf, wenn 
der Termin im Sande verläuft —“ Ä 

„Was du dir denkſt, Zunge! Dem gibt fie der 
Zuftizrat ganz gewiß nicht,“ beruhigte ihn der Alte, 
der fofort wußte, daß fein unglüdlicher Ältefter wieder 
einmal'von einer brennenden Neigung gepadt worden 
war und die fhlimmen Qualen zwedlofer Eiferfuht 
litt, ein bitteres Spiel feiner liebehungrigen Phantafie, 
das Sich alljährlich ein paarmal an ewig wechjelnden 
Objekten zu wiederholen pflegte. 
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Der Zuftizrat war von den friedfertigen Abfichten 
feines vieljährigen Klienten und Freundes überaus 
angenehm berührt, An der Hand der Berliner Analyje 
ihien es ihm felbftverjtändlich, nicht nur den Lamm- 
wirt von der Erfolglofigteit feiner Entſchädigungsklage 
zu überzeugen, fondern aud durch diefen den un- 
Eugen Chemiter zu einer angemefjenen Erklärung zu 
veranlaffen, wodurch er die Bafis gewann, noch vor 
dem Termine einen Dergleich zwiſchen den ftreitenden 
Parteien herbeizuführen und die alten Freunde zu 
verjöhnen. 

Er machte fi) alfo auf, um mit Siegler, dem Lamm- 
wirt, ein ernites Wort zu reden, 

Aber jo leicht war die Sache durchaus nicht, wie er 
fie fich vorgeftellt hatte, 

„Doktor Karſtenſen holt auch ein Gutachten aus 
Berlin ein,“ brummte der Lammwirt widerfpenitig. 
„Wollen doch erſt fehen, wie das ausfällt! Du kannſt 
mir das nicht verdenten, lieber Eberhard! Cs läßt 
fi eben fein Menſch gern blamieren!“ 

„Schön, warten wir euer Gutachten alfo auch noch 
ab,“ gab Kruſe nah. „Aber fei ſo gut und laß es mid 
wilfen, wenn es eingetroffen ift.“ 

„Es muß in diefen Tagen kommen.“ 

„Zedenfalls doch vor dem Termin?“ 

„Natürlich. Es find ja noch ein paar Tage bin,“ 

In der Tür erſchien, augenjdeinlid zu einem 
Renpommierbummel gerüftet, der Marinefähnrich. „Ich 
hab’ hier, glaub’ ih, meine Handichuhe liegen’ laſſen, 
Dater,“ fagte er affektiert. Die neue Würde war ihm 
etwas heftig in den krauſen Ropf geftiegen, „Ab, fieh 
da, der Herr Zuftizrat!“ febte er hinzu. „gZit das Leben 
noch friſch? 

„Nicht ganz jo friſch mehr als Zhres, junger GSee- 
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fahrer,“ meinte Rrufe. „Warum laffen Sie fid) übrigens 
nicht einmal fehen bei uns?“ 

„ga, wenn man fich vierteilen könnte, Herr Zuftiz- 
tat!“ befchied ihn felbitgefällig der ſchöne Rudolf, 
„Man kann fich ja nicht retten vor Einladungen in dem 
alten Neſte! Aber wenn Sie geftatten, begleite ich 
Sie auf der Stelle, um den Damen guten Tag zu 
lagen. Oder geben Sie jebt nicht heim?“ 

„Doch, lieber Rudolf. Rommen Gie nur mit!“ 

Das war dem Fähnrich willlommen. Wenn der 
Alte ihn felbft einführte, durfte Lena ihn nicht allzu 
unfreundlich behandeln, und er lernte bei diefer Ge- 
legenheit endlihd Fräulein Zilla Uppentamp kennen, 
die er bisher nur von weiten gefehen und angefhwärmt 
hatte, Die reihe Erbin wäre ihm ein ernithaftes Er- 
pberungsziel, aufs innigfte zu wünſchen, gewefen. 
Und der Anfang dazu konnte auf diefe Weiſe ebenfo 
unauffällig wie ficher vor ſich geben. 

Frau Hedwig empfing ihn denn auch mit aller 
Liebenswürdigteit, ließ fih unbefangen von feinen 
Reifen erzählen und lud ihn zum Raffee ein. Lena 
hatte an ihm vorübergefehen, als er ihr die Hand ge- 
boten. Aber Zilla entfaltete fofort ihre ganze Fertig- 
keit im Zlirt. Uniformen hatten immer etwas An- 
reizendes für fie, wenn auch Ravallerieleutnante bei 
ihr im Rurs viel höher ftanden als die fimple Marine. 

Natürlich fiel ihr die herbe Einfilbigkeit der Tochter 
des Haufes alsbald auf, und ſie benüßte eine gute 
Gelegenheit, fie zu fragen, weshalb fie fo abſtoßend 
gegen den Beſucher ſei. 

Lena wid ihr aus. Da nahm fie ſich den Fähnrich 
jelbit vor, als fie mit ihm allein in einer Fenſterniſche 
ftand und dem Anzünden der Gaslaternen draußen 


aufah. 
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„Haben Sie es auch gemerkt?“ fragte diejer halb- 
laut zurüd und überlegte, was er fagen durfte, um 
fih feine Chancen bei dem Goldfifh nicht zu ver- 
derben. „Wenn Sie mid nicht verraten wollen,“ 
ſetzte er flüfternd hinzu, „will ih gern Farbe betennen.“ 

„Wie werd’ ich denn!“ beteuerte Zilla, ganz Ohr 
für die Aufllärung, die nun fommen mußte. 

„Qun denn,“ begann er zögernd, „Fräulein Lena 
hat ein ſchlechtes Gewilfen!“ 

__t« 

„Wir waren vor Zahren einmal ein Herz und eine 
Seele. Gott, wenn man fo draußen auf dem endlofen 
Meere berumjegelt, wärmt’s einem die Brut, daheim 
etwas Liebes zu wiſſen. Aber Mädchentreu’ und 
Meizenfpreut Sie ſollen fih aber nicht beleidigt 
fühlen dadurch. Ich kenne Sie ja zu wenig — und traue 
gerade Ihnen nad) diefer Richtung hin nichts Schlimmes 
zu. Lena indejjen hat mic) feit Jahr und Tag, was . 
man fo fagt, zum alten Eifen geworfen. Dielleicht hat 
ihr da unten in der Schweiz irgend ein Hansnarr das 
Köpfchen verdreht. Was weiß ih? Aber es ift ſchade 
um fie und —“ 

„Soll ih einmal mit ihr reden?“ erbot fih Tilla 
in einer Aufwallung billigen Edelmutes. 

Er ſchüttelte das Haupt ſchmerzlich. „Zu fpät!“ 
flüfterte er abwehrend, „Für uns beide zu fpät! Sch 
habe nichts mehr für fie übrig, feit — feit id — eine 
andere gejehen! Und fie felbit läßt ſich ja jekt von 
einem Chemiker die Cour fchneiden, wie mir erzählt 
worden ift, einem faden Kerl, der auch meinen Dater 
in Ungelegenheiten gebracht und in eine Rlage gegen 
feinen alten Freund Oobenſchütz gehetzt hat. — Aber, 
bitte, reinen Mund halten, Der Rrah wird fchon. 
noch einmal kommen.“ 
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In Tillas mißgünftiger Seele redte fich die Eifer- 
ſucht. Wie Still und ehrbar hatte fih Lena Rrufe ihr 
gegenüber immer gegeben, und welde DVerichlagen- 
heit wohnte in dem unfchuldig blidenden, dummen 
Ding! 

Nun, fie wollte es ihr fchon eintränten! An dem 
grünen Fähnrich lag ihr nicht eben viel, aber daß fie 
es im Handumdrehen veritanden hatte, ſich Harro 
Raritenfen einzufangen, der ihr gegenüber jo fühl und 
zurüdhaltend geworden war, ärgerte fie über Die 
Mapen. 

„Woher wilfen Sie denn das mit dem Chemiler?“ 
forjchte fie. 

„Ein Ramerad von der Schulbank ber hat es mir 
erzählt. Ich kann noch nichts weiter jagen. Aber 
morgen dente ich mich ſelbſt davon zu überzeugen.“ 

„Die werden Sie denn das anfangen, Herr Ziegler? 
Die Sache interefjiert mich ein wenig.“ 

„Rommen Sie mit, wenn Gie fih meinem Schuße 
anvertrauen wollen,“ lodte er. 

„Ich glaube, das kann man wagen, = 

„Dann alſo morgen nahmittag im Cacilienpart. 
Sch werde an der Schwanenbrücke auf Sie warten, 
Gegen fünf müſſen Sie dort fein. Wählen Gie aber 
den Weg durch die Beethovenitraße, alfo vom Giniter- 
‚berg ber, damit fie nichts merkt.“ 

„Das foll gerne gejhehen,“ verfiherte Zilla, ver- 
gnügt, zu einem fo famofen Abenteuer zu kommen. 
Es war doch eine kleine Abwechſlung in dem Einerlei 
Diejer öden Philiſterſtadt. Und wie tief würde fich 
die hohmütige Zugendftandarte, diefe Lena, demütigen 
müfjen, wenn fie ihr plößlidy, mitten in ihrem Stell- 
dichein, ſpöttiſch lächelnd gegenüberfrat! 

Zm Bimmer zündete man jet die Gaskrone an, 


160 Das blaue Herz. n 


und das Mädchen meldete den Befuch der Schneiberin, 
die auf Anfang der fommenden Woche für eine Reihe 
von Sagen verpflichtet worden war. 

„Sie wird doch nicht etwa abbeitellen wollen?“ rief 
Frau Hedwig nervös, während Lena wie immer, wenn 
Doris Wernide in Sicht war, von einer zitternden 
Unruhe überfallen wurde, denn das blaue Herz war ja 
troß der vorfichtigen Bemühungen Harro Rarftenfens 
leider noch immer nicht ganz verfhwunden. 

Rudolf Biegler benüßte die Gelegenheit, ſich zu 
empfehlen, jujt als die Modiltin über die Schwelle 
trat, die triumphierend verkündete, daß fie durch eine 
plöglihe Reife der Frau Major v. Orla in der an- 
genehmen Lage fei, [hon übermorgen ihre Tätigkeit 
im Rrufefhen Haufe beginnen zu können. 

Bleich wie eine Raltwand und völlig geiitesabwefend 
ſah Lena fih den flotten Fähnrich verneigen. Gie 
brachte vor Herzklopfen nicht einmal das Heinite Ab- 
ſchiedswörtchen über die Lippen. 


5. 


Der Zuftizrat wurde vom „Lamm“ aus an das 
Telephon gebeten. Er benübte die nächte DBerhand- 
lungspaufe im Amtsgericht, wo er heute einen an- 
geitrengten Tag in bartlöpfigen Bauernitreitigteiten 
hatte, um fi mit dem alten Siegler zu unterhalten. 

„Hier Zuftizrat Rrufe! Wer dort?“ begann er. 

„Hier Ziegler — ‚Sunges Lamm!“ 

„Alter Streithpammel wäre richtiger“ dachte Rrufe 
mit einem ſpöttiſchen Lächeln. „Na, was gibt’s?“ rief 
er. „Aber bitte — recht kurz. Ich muß jofort wieder 
in den Sitzungsraum.“ RR 

„Unſer Gutadten aus Berlin ijt eingetroffen. 
Doktor Karſtenſen hat es mir eben telephoniert.“ 
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„Da, nun fchliegen wir aljo Frieden? Ich werde 
gleih das Nötige veranlafien wegen des Termins 
morgen.“ 

„Das iſt's ja gerade, weshalb ich Dich a 
habe, lieber Zuftizrat. Es geht nicht!“ 

„Was gebt nicht?“ 

„Daß du den Termin abbeſtellſt.“ 

„ga, warum denn nicht?“ 

„Das Gutachten ift ganz auf unferer Seite. Da 
werd’ ich doch nicht fo dumm fein und —“ 

„Lab dich nicht auslahen! Das ift bejtellte Arbeit! 
Diefer Rarjtenfen follte fih ſchämen!“ 

„Ich glaube das nit. Ein gerichtlich fo viel in 
Anfpruh genommener Chemiker wie Profeffor Eifold 
wird fih doch hüten —“ 

„Eiſold?“ 

„Jawohl.“ 

„Da ſoll doch den ganzen faulen Analyſenkram der 
Henker holen! Eiſold hat unſer Gutachten ja auch ge- 
Ichrieben!“ 

„Richt möglich!“ 

„Doch — doch!“ 

„Na, da foll doch — 

„Irgend etwas kann da unmöglich ſtimmen. Rannit 
du mir das Gutachten nachher ins Haus Ichiden?“ 
„ah weiß nicht. Doktor Karſtenſen bat, glaub’ 
ich __« 

„Du meint, er bat keine Luft?“ | 

„Er wohl ſchon. Uber unfer Rechtsanwalt, der 
Doktor Kaßmann, hat fi ausbedungen —“ 

„Ah, Anfinn! Dem werd’ ich hier gleih aufs 
Dad) Steigen. Und zu Rarftenfen gebe ich dann ſelbſt. 
Sreffe ich ihn nachmittags in der Fabrik oder in feiner 
Wohnung?“ 

1910. IX, 11 
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„Bis ſechs iſt er in der Fabrik, foviel ich weiß.“ 

„Sut. Später fehen wir uns.“ 

Ein Geridtsdiener kam, ihn abzurufen. 

Als er am Nachmittag feine Sprechitunde hinter 
ſich Hatte und ſich früher als fonjt zum Ausgang rüftete, 
fragte ihn Frau Hedwig, weshalb er es heute fo eilig 
babe, Sie pflegte um diefe Zeit mitunter ein Blauder- 
tündchen mit ihm zu halten, 

„3b muß zu dieſem Rarftenfen,“ brummte er. 
„Fataler Weg! Aber ih bin es Oobenſchütz ſchuldig. 
Die Mädel könnten mid) übrigens begleiten und im 
Cäcilienpart fo lange umberjpazieren, bis ich mit ihm 
gejprochen habe,“ 

„Lena it mit Ronrad ausgegangen,“ gab Frau 
Hedwig Auskunft, „Aber Tilla geht vielleicht mit dir.“ 

Indes erwies fich, daß auch Zilla dem fchönen Nady- 
mittag Gefhmad abgewonnen und das Haus ver- 
laffen hatte. 

Der Zuftizrat runzelte die Stirn. „Warum geben 
die Mädel nicht wenigitens zufammen?“ fragte er 
ſcharf. 

Seine Gattin zuckte die Achſeln. Cs hatte keinen 
Swed, über Tillas Eigenmädtigteiten Rlage zu führen. 
Das gab nur unerfreuliche Auseinanderjeßungen. 

„Ich glaube, dieſes unvernünftige Frauenzimmer 
hat wieder einmal mit irgend einem angebandelt, um 
ihrer Langeweile Zucker zu geben. Gnade ihr Gott, 
wenn ich dahinterkomme!“ grollte er. 

„Du wirſt fie nicht mehr ändern, Eberhard. Das 
Zahr ift ja auch bald um,“ beruhigte ihn Frau Hedwig. 
„Vielleicht fit fie aud) nur in irgend einer Ronditorei 
und futtert Schlagjahne.“ 

„Slaub’ ih nicht,“ brummte der Eheherr und 
ging. Ä 
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Und es fchien, als ob er wieder einmal recht be- 
halten jollte, 

an der Zuderfabrit brachte ihm der Portier auf 
feine Anfrage, ob er Heren Doktor Karſtenſen noch 
träfe, den ihm nicht ganz echt erfcheinenden Beſcheid, 
daß der Doktor augenblidlih nicht in der Fabrik fei. 
Dielleiht frage er in einer halben Stunde noch ein- 
mal vor, 

Krufe war wütend. Offenbar hatte diejer Gift- 
rührer die Abfiht, den geplanten Vergleich zu ver- 
hindern. Trotzdem wollte er den Verſuch, mit ihm zu 
Iprehen, wiederholen. Er ging deshalb um die Stadt- 
jeite der Fabrik herum und wandte fich in den Eäcilien- 
part, um während der halben Stunde dort Erholung 
zu fuchen. 

Eine fchlantgewahfene Dame in Trauerlleidung 
fiel ihm auf, als er bei einem Durhhblid die Schwanen- 
brüde zu Geſicht bekam. War das nicht Zilla Uppen- 
tamp? Und als er, Dedung hinter einer riefigen Bude 
nehmend, den Beobadter fpielte, währte es nicht lange 
und er fah von der Gegenfeite her eine Marineuniform 
auftauden. Das konnte kein anderer als der junge 
Siegler fein, deſſen abenteuerluftiges Wefen an feiner 
Schußbefohlenen ohne Zweifel riejiges Wohlgefallen 
fand. 

Er überlegte kurz, ob er den beiden zunächſt ihr 
DBergnügen laffen folle, entichied fich aber für ein 
harmlofes Dazwiſchentreten. 

Noch ehe fie ganz zueinander gelangt waren, ſchritt 
er auf einem für fie beide fihtbaren Seitenwege mög- 
lihit unbefangen auf fie zu. 

Es entging feinen fcharf beobachtenden Augen nicht, 
wie fie bei feinem Anblid für einen Moment fchredhaft 
verlegen wurden. Aber er tat, als merke er es nicht. 
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„Na, Zilla,. ſchnappen Sie auch ein. bißchen frifche 
Luft?“ fragte er freundlih. „Das it gejcheit bei dem 
ihönen Wetter!“ | 

„Ich hatte ſo Kopfſchmerz!“ log fie fchnell gefaßt. 

„Und da dat’ ih —“ 
„Sie könnten ihn fi) weglaufen? O ja, manchmal 
gelingt das. Aber warum nehmen Sie nicht eine 
Zablette Zitrophen, wie's Zhnen der Arzt doch ver- 
ſchrieben hat?“ 

„Die hab’ ih verbraudt.“ 

„Hm — jo |prechen wir doch nachher in der Apo- 
thete vor und lafjen uns ein Schächtelchen frifche geben. 
Haben Sie nicht Luft, ein Stüdchen mit mir zu gehen, 
liebe Tilla?“ 

„ga, warum denn nicht?“ lachte fie, innerlich erboſt 
über diefen Störenfried, der fie um das ganze Vergnü- 
gen diefes Nachmittags brachte. 

Rudolf Ziegler war inzwilchen zu den beiden beran- 
getreten, nahdem er ſchon vorher militärisch gegrüßt 
hatte. 

„Schöne Seelen finden ſich zu Waffer und zu Lande,“ 
icherzte er, den Unbefangenen marlierend. 

„Aber zu Waſſer doch wohl etwas feltener, Herr 
Großadmiral!“ nedte der Zuſtizrat und blinzelte ihn 
vergnügt an, 

„DO ja, da kann man mandjmal lange warten, eh’ 
man fi wiederfieht,“ betätigte er, Zilla verftohlen 
einen bedauernden Blid widmend, 

„Rommen Sie au mit in die Stadt zurüd?“ er- 
tundigte ſich Rrufe. 

„Ich möchte noch ein Stündchen laufen, um wieder 
feifh zu werden. Wir hatten einen ausgedehnten 
Frühſchoppen heute.“ 


„Dei Datern im ‚Lamm'‘?“ 
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„am Gegenteil — bei der anderen Partei,“ 

„Derftehe ich nicht. Bei welcher anderen PBar- 
tei?“ | 

„un, bei der Shrigen, Herr Zuſtizrat.“ 

Kruſe ſchüttelte verjtändnislos das Haupt, 

„ah war in des Ronfuls Oobenſchütz Kellereien,“ 
erklärte darauf der offenbar noch ein wenig animierte 
Seeheld. „Wilhelm Dannehl ift ein alter Scul- 
tamerad von mir, Der hatte mich neulich ſchon einmal 
eingeladen, Was gehen mich auch fchließlich die Strei- 
tereien an, die der Ronful mit meinem Alten hat! 
Sp ’n Rellerfrühihoppen ift immer meine Wonne 
gewejen. Und außerdem fist mein Alter entichieden 
im Unrecht. Diefer Fable, der Chemiker von der 
Zuderfabrit, will fih nur wichtig machen und ’ne Rolle 
ipielen. Ob er andere Leute dabei fränkt oder fchädigt, 
ift ihm einerlei. Man jollte fih wirklih vor ihm in 
aht nehmen und ihm die Zinger gelegentlid mal 
Hopfen — Sie aud, Herr Zuftigrat, Sie auch!“ 

„Wenn’s. mal paßt, will ich das gern beſorgen, 
lieber Rudolf!“ verfprah Kruſe nit ohne Humor, 
Das großfprecheriihe Überlegenheitsgefühl des jungen 
Biegler, das von einem halbverwehten Schwips noch 
immer leiſe aufgeftachelt zu werden fchien, amüfierte 
ihn königlich. Er gab ihm die Hand und fagte: „Auf 
Wiederſehen aljo!“ 

Dann ſchlugen Kruſe und Tilla den Weg nach der 
Stadt ein, 

Als fie aus Rudolfs Hörweite waren, räufperte fich 
der Zuftizrat und knurrte dann verdrießlih: „Wozu 
begehen Sie jolhe Torheiten, Tilla? Der grüne Zunge 


kann Sie doch unmöglich begeijtern! Und wenn Sie. ,. 


ſelbſt fid) auch über das Urteil der Leute hinwegfeßen, - 
weil Sie über kurz oder lang ja die Stadt verlaffen, 
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fo follten Sie doch an uns denken und dergleichen 
unterlafjen!“ 

„Dielleiht habe ich gerade an Gie gedacht,“ be- 
merkte Tilla, ein bißchen die Rätjelvolle fpielend. Sie 
kam ſich plößlid ungeheuer edelmütig vor, da es fich 
im Grunde genommen ja um die verbotenen Wege 
der Tochter dieſes alten Moralpredigers handelte, 
während fie, anjtatt fich zu verteidigen und dem Dater 
reinen Wein einzufchenten, fich gewiffermaßen popferte, 
indem fie fihb von ihm fogar aus dem gefährlichen 
Part führen ließ. Großmütiger konnte fie wahrhaftig 
nit handeln! Der Gedanke tat ihr jo wohl, daß fie 
die Senfation, Lena von ihrem Vater im Park über- 
raſchen zu lajjen, dafür aufgab, obgleich auch dieſe 
Ausfiht einen ganz fabelhaften Reiz auf ihr ereignis- 
lüfternes Gemüt ausübte. 

Der Zuftizrat war von ihrer Antwort wenig erbaut. 
Er witterte nihts Bedenkliches dahinter, fondern hielt 
fie für einen ihrer fophiftiihen Seitenfprünge, mit 
denen fie von ihr unliebjamen Erörterungen fortzu- 
tommen veritand. „Verſteh' ich nicht,“ brummte er. 
„Mir genügt au) die Tatfache, daß ich Sie mit diefem 
Zeichtlittel, dem Ziegler, hier getroffen habe. Warum 
Ichließen Sie fih niht an Lena an, wenn Gie fpazieren 
gehen wollen? Ein Mädchen, Das ein bißchen was 
auf ſich hält, darf nicht — 

„Herr Zuftizrat!“ feuchte Zilla voll zorniger Stut. 

„Ah was, ich nehme da kein Blatt vor den Mund, 
Was zu viel ift, ift zu viel!“ 

„Sie wiljen ja gar nicht, zu welchem Zwede ich 
in den Cäcilienpart gegangen bin!“ rief fie erregt. 

„a, Gefangbudlieder wolltet ihr wohl kaum mit- 
einander repetieren!“ fpottete er. 

„Aber ich ſchwöre Ihnen, Herr Zuftizrat —“ hub 
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lie an, halb und halb ſchon willens, ſich Lenas Ge— 
heimnis entreigen zu lafjen, um dadurch volle Genug- 
tuung au erlangen. 

Da griff er plöglich nad) ihrem Handgelent, „Still!“ 
taunte er. „Was ilt da los? Hören Sie nit? Ein 
Wortwechjel, in den der edle Fähnrich da geraten ift! 
Kein Wunder übrigens bei dem Zujtand!“ 

Auch Tilla horchte auf. Ihr Herz klopfte ſeltjam 
bang und doch erwartungsvoll. 

„Hilfe — Hilfe!“ ſchrie eine angſterfüllte Rnaben- 
ſtimme, während drohende Männerworte dazwiſchen 
tönten. 

„Das klang doch wie Konrad!“ ſtieß der Zuſtizrat 
betroffen hervor, und mit langen Schritten eilte er der 
Gegend zu, aus der der Lärm herüberſchallte. 

„Herr Zuſtizrat, bleiben Sie — ich bitte Sie in- 
ſtändigſt!“ rief Zilla hinter ihm ber. Und doch lebte 
eine wilde Freude in ihr an der Szene, die ſich jetzt 
abfpielen mußte. Denn eine fichere Ahnung fagte ihr, 
daß der Fähnrich mit dem Chemiler zuſammen⸗ 
geraten ſei. 

Ohne weiteres Beſinnen lief ſie dem Zuſtizrat nach. 

„ga, Rudolf, find Sie denn des Teufels?“ keuchte 
Kruſe, der diefen mit einem forgfältig gekleideten 
Spaziergänger ringen ſah, deſſen Splinderhut ſoeben 
in weitem Bogen über den Weg rollte. 

Aber Rudolf ließ ſich vorderhand nicht ftören. 
Diefen Angriff hatte ihm Adolf Dannehl, der ver- 
ſchlagene Rrüppel, beim Frühſchoppen zu einer Art 
Pfliht gemadt. 

„Mein Gott — der Dater!“ rief entjett Konrad, 
der neben einer ganz verzweifelten jungen Dame mit 
weit aufgeriffenen Augen ſtand. 

- Und der Zuftizrat ertannte verblüfft feine Tochter 
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Lena. War das ein Zufall oder nicht? Er grübelte nicht 
lange darüber nad, jondern padte den Fähnrich mit 
einem rauhen Griff an den Schultern undriß ihn zurüd, 

Da erſt ſah er, daß er den Doktor Karſtenſen be- 
freit hatte. 

„Derzeibung, Herr Zuftizrat!“ ſtammelte Diefer. 
„3% weiß nicht — 

„Hören Sie, Rudolf, das iſt doch geradezu unerhört! 
Ich gebe mir Mühe, Frieden zu ſtiften und alte Freunde 
vor einem gerichtlichen Streit zu bewahren, Machen 
Sie, daß Sie heimtommen und fchlafen Sie Ihren 
Raufh aus!“ wetterte der Zuftizrat den Fähnrich an, 

„Herr Zuſtizrat, Sie wilfen nidt —“ begehrte 
diejer auf. | 

„Ich will auch gar nichts wiſſen, folange Sie fi 
fo unverantwortli betragen!“ ſchnitt ihm Kruſe jcharf 
das Wort ab, 

„Sp laſſen Sie fih’s nur von Fräulein Uppen- 
kamp jagen. Die weiß fo gut Bejcheid wie ich!“ ſchrie 
der Fähnrich wütend, 

Silla war inzwiihen berangelommen. „Aber fo 
nehmen Sie doch Vernunft an, Herr Siegler!“ bat fie 
mit einem ſcheuen Blid. auf Lena. 

„Ich bin durchaus vernünftig. Aber ich laſſe die 
Ehre einer Dame — 

. „Ehre einer Dame?“ fragte Rrufe und warf einen 
forjchenden Blid auf 1a ganz entgeiftert daftehende 
Tochter. 

„ah verbiete Zhnen dieſe ebenſo unſinnigen wie 
häßlichen Anzüglichkeiten, Herr!“ ſchallte da ſcharf 
Doktor Karſtenſens klare Stimme auf. 

„Verzeihen Sie, Herr Ooktor,“ ſagte Kruſe heiſer, 
„waren dieſe Anzüglichkeiten Ihrer Auffaſſung nach 
auf meine Tochter gemünzt?“ 
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„Zar“ ertlärte Rarftenfen nach kurzem Zögern. 

„Dann haben Sie wohl die Güte, mir darüber eine 
ausreichende Erllärung zu geben, Lena, du geht mit 
Silla und Ronrad voraus! — Rudolf, Sie warten hier 
auf mih, Wir gehen nachher zufammen heim!“ prönete 
der Zuftizrat mit äußerliher Ruhe die Situation, fo 
ſtark auch Enttäufhung und Zorn in ihm wühlten, 

„Wenn Zhr Fräulein Tochter mid ermächtigt —“ 

„DO, bitte, jagen Sie Bapa alles, Herr Doktor!“ 
bat Lena mit leiſem Schluchzen. „Und — wer mic 
in.diefe Sache durch feine Falſchheit hineingetrieben 
hat, das — das kann Herr Rudolf Ziegler dann ja aus 
eigenem Wiſſen hinzufügen!“ 

Die letten Worte löften eine eigenartige Wirkung 
in den drei Männerköpfen aus, Kruſe merkte verdukt, 





daß Rarftenfen bier eine Art Helfer für fein Rind ge- 


fpielt hatte — in welcher Angelegenheit war ihm 
natürlih noch höchſt dunkel, aber um eine  Liebelei 
mit Karſtenſen handelte es ſich, Gott ſei Dant, wohl 
nicht! 

Rudolf, der Fähnrich, dagegen fpürte leife Be— 
Hemmungen, Er batte plößlih DVifionen von blauen 
Herzen, die vor ihm herumtanzten und fich ironifch 
verbeugten und förmlihe Fratzen dazu ſchnitten. 

Am wohliten fühlte ſich Karſtenſen durch den deut- 
lihen Hinweis auf den jungen Biegler berührt, Alfo 
der war es gewejen! Wie lange mußte das ber fein! 
Dabei war diefer Rudolf eigentlih heute noch ein 
junger Windbeutel, den man nicht ernit zu nehmen 
brauchte. Und wie betümmert hatte er ſchon mand- 


mal an der Herkunft diefes omindfen blauen Herzens -,. 
mit den fatalen Buchſtaben darin herumgegrübeltt.” aa 
Welcher Schurke hatte ſich jo in das Vertrauen diefes* ". 


r 


holden Rindes geftohlen, daß fie ihm dergleichen er- > 


« 
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lauben konnte? So hatte er ſich immer wieder ge- 
fragt. ü 

Aber die Frage hatte fih nicht über feine Lippen 
getraut, wenn er beihäftigt gewejen war, die Spuren 
davon nad und nad) zu vertilgen. 

Dabei hatte ihm jedes ihrer Worte, jeder Atemzug, 
jeder unfhuldig verwirrte Blid, jedes zaghaft dant- 
bare Lächeln gejagt, daß diefes Dumme Herz ja bloß 
eine törichte Rinderei gewefen fei und nur die große 
rätjelhafte Scheu junger Mädchen vor den Eltern die 
närriiche, jedenfalls ganz überflüjjige Angft in ihr ge- 
wedt habe, die fieberhaft danach verlangte, die blauen 
Buntte endlich zu befeitigen. 

„Wenn id recht veritanden habe, jo ftammt das 
blaue Herz alfo von Shren kunjtgeübten Händen, Herr 
Fähnrich?“ fragte er mit einem leijen Lächeln. 

„Welches blaue Herz?“ miſchte fich ungeduldig der 
Quftizrat ein, der den in der Dämmerung verjhwinden- 
den Mädchen nachſah. 

Darauf erzählte Doktor KRarftenfen ruhig und 
Ihliht, mit einem ganz leijen, wohltätigen Unterton 
von Humor, was Lena Rruje all die Tage zu ihm ber- 
geführt hatte. 

„Alſo eine Tätowierung?“ jagte erleichtert Rrufe. 
„And die haben Gie ihr beigebracht, junger Seeheld? 
Wann ift denn das gewejen?“ | 

„Es iſt ſchon drei Zahre her, Herr Zuftizrat,“ ent» 
tang es fih Rudolfs Lippen. Die Ritterrolle, die er 
ih für diefe Stunde eigentlich zugelegt hatte, war in 
eine bedentlih komiſche Färbung geraten. 

„Alſo Damals?“ murmelte der Zuftizrat. „Und das 
Runftitüd ift Shnen gelungen, Herr Doktor?“ 

„Dis auf wenige, kaum merkliche Pünktchen.“ 

„Dafür dankte ich Ihnen aufrichtig! Und auch 
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dieſer Seeheld hier wird Sie kaum wegen mutiwilliger 
Serftörung feines Runjtwerts vor Gericht fchleppen 
wollen. — Oder haben Sie dergleichen Abfichten, 
Rudolf?“ 

„Ah, Herr Zuftizrat, wenn ih gewußt hätte! — 
Überhaupt, diefer Dannehl, der elende Heber! Na, 
ich werd’s ihm ſchon bejorgen! — Herr Doktor Rarjten- 
fen, ih bin vorhin —“ 

„Schwamm drüber, Herr Ziegler — die Sade ijt 
erledigt!“ ſchnitt Rarftenfen ihm liebenswürdig das 
Wort ab, 

„3b dankte Shnen!“ erklärte Rudolf ehrlich, 

Kruſe dachte währenddejjen an Lena, fein Rind, 
und welche Wege er wählen müjje, um alles zu ihrem 
Beiten zu ordnen und ihr unbedingtes Vertrauen 
zurüdgugewinnen. Die lebten Worte der beiden jedoch 
lentten ihn davon ab, 

„Wie friedfertig Sie mitunter fein können, ver- 
ehrter Herr Doktor!“ wandte er fih an Raritenfen. 
„Barum find Sie zu anderen Seiten nur fo bals- 
itarrig?“ | | 

„Bin ih gar nicht, Herr Zuſtizrat! Nur wo ich 
einem dreiften Schwindel in meinem Fache auf die 
Spur fomme, kenne ich feinen Spaß, Und wie Gie 
- aus dem Gutachten des Profeſſors Eifold in Berlin 
erkennen werden, ijt der von mit feinerzeit angezweifelte 
Rotwein wirklih ein minderwertiger DVerjchnitt mit 
Heidelbeerfaft.“ 

„Nun, derjelbe Eifold hat auf unfere eingejfandte 
Probe bin das Gegenteil feſtgeſtellt. Darf ih Ihr 
Gutachten einmal einfehen?“ 

„Bitte!“ entgegnete Rarftenfen und holte es aus 
der Brufttafche, „Da von beiden Seiten Srrtümer in 
der Auswahl der eingejandten Proben wohl ausge- 
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ſchloſſen erjheinen, bleibt faum etwas anderes als die 
Annahme übrig, daß Konſul Oobenſchütz von einem 
jeiner eigenen Leute betrogen wird.“ 

„Da könnten Sie recht haben, Herr Doktor!“ 
meinte nachdenklich der Zuftizrat. 

„Dann find’s die Dannehls!“ rief der Fähnrich. 
„ah habe ſchon manchmal gemerkt, daß da nicht alles 
. ftimmt. Und darum follte ich durchaus auch heute 
nachmittag vorgehen! Sp eine Bagage!“ 

Er war fchwer zu beruhigen. Aber feine Angaben, 
die er vor Dobenſchütz wiederholte, führten dazu, daB 
beichlofjen wurde, den verdäcdhtigen Rellermeifter no 
am gleihen Abend ins Gebet zu nehmen. 

Vom Zuftizrat, Karſtenſen und dem Fähnrich be- 
gleitet, ging der Ronful, feinen biederen Rellermeifter 
am Orte feiner Tätigkeit aufzujuden. 

Die Rellertür war verjchloffen, Aber ein flüchtiger 
Lichtfehimmer, wie von einer flimmernden Laterne 
geworfen, hujchte plöglich durch Die vergitterten Schei- 
ben unweit der Tür, 

Schon wollte Rudolf Siegler, der fih wieder in 
feiner Würde zu fühlen begann, dureh ein kräftiges 
Pochen den Eingang erzwingen, da bedeutete ihn 
Dobenſchütz leife, davon abzufehen. 

„Wir haben noch eine Hintertür nach dem Garten 
zu, die allerdings jelten benützt wird,“ flüfterte er, 

Möglihft geräufchlos begaben fie ſich um das 
mädtige Hofgebäude herum zu dem Heinen vernad- 
läſſigten Rrautgarten. 

Richtig — die Tür ftand gegen alle Regel offen, 
und aus der Tiefe her klangen gedämpfte Stimmen 
und Schritte. 

„Warten wir ab, meine Herren!“ tuſchelte DOpben- 
ſchütz, der eigentlich jehr niedergeichlagen war, 
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Da löſte fih aus dem Schatten des dunkeln, eijen- 
beichlagenen Zürflügels eine Geftalt und rief die 
NRellertreppe hinunter: „Vater — Dater, der Herr 
Ronful möchte dir noch was fagen!“ 

„Sp ein Fuchs!“ fchimpfte Oobenſchütz, der fofort 
mußte, dag Adolf hier Wache geitanden hatte, um 
irgend einen lichtſcheuen Handel vor Entdedung zu 
behüten. 

Im gleichen Augenblicke erſcholl aus der Tiefe her 
ein jäher Aufſchrei, untermiſcht mit Poltern und 
Scherbenklirren. 

„Vorſicht beim Sinabfteigen !“ mahnte der Ronful. 

„3b habe eine Zafchenlaterne,“ bemerkte der 
Chemiker und ließ ein elektrifches Glühlicht aufbliten. 

Raſch Stiegen fie unter feinem Strahlenſchein hinab. 

Da lag am Fuße der Treppe eine ftöhnende Geftalt, 
noch ein paar langhaljige volle Zlafhen im Arme, 
während etlihe andere in Scherben um ihn her ver- 
ſtreut waren und ihren Inhalt über die Stufen und 
Bodenfliefen ausgegofien hatten. 

Karſtenſen leuchtete ihm ins Gefiht. Es war der: 
Rloftermüller. 

„Was treiben Gie bier, Hantel?“ fragte ftirn- 
runzelnd der Ronful. 

„ah — ich hole die ausrangierten Fäſſer ab, die 
ih neulih getauft habe, Herr Ronful!“ ftotterte der . 
Mann, den Adolf Dannehl beim alarmierenden Hinab- 
ſtürzen über den Haufen gerannt hatte. 

„ga, find denn das Fäljer?“ ertundigte fich ironiſch 
der Ronful, auf die verräterifchen Rheinweinflaihen 
deutend. 

Der Kellermeiſter kam inzwiſchen den Gang herauf- 
gehajtet. Er wollte doch wenigſtens verfuchen, die böfe 
Überrafhung noch abzuwenden. „Der Rloftermüller 
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wollte mir helfen, die Flaſchen nach vorn zu bringen, 
Herr Konſul. Sie find vom Bahnhofwirt beftellt,“ 
ertlärte er, freilich nicht ſehr überzeugend, 

„Durch die Hintertür, Dannehl, die überhaupt 
nicht benüßt werden foll?“ fragte farkaftifch der Ronful. 
„Menſch, wenn Sie mir jeßt nicht fofort die volle 
Mahrheit über Zhre ſämtlichen feit Zahr und Tag 
begangenen XUnredlichkeiten jagen, jo kommen Gie 
noch heute abend hinter Schloß und Riegel! — Steben 
Sie endlih auf, Hankel! Sie fommen mit nach vorn 
ins Rontor. Es geht in einem Aufwaſchen! Und den 
Halunten, den Adolf, den Sie ſich ja ſchön abgerichtet 
zu haben jcheinen, will ih auch fehen! Aber fofort! 
Die Schlüffel nehm’ ih an mich.“ | 

„DO Gott, Herr Ronful, Gnade — Gnade! Jh 
will ja mit nichts hinter dem Berge halten. Ich bin 
ein Lump. Ein großer! Aber der Bengel bat viel 
mehr Schuld als ich!“ jammerte der Rellermeijter. 

„Slauben Sie’s ihm nicht, Herr Konſul!“ kreifchte, 
plößlih zum Vorſchein fommend, der Rrüppel da- 
zwiſchen. „Sch bin nur ein gehorjamer Sohn gewefen 
— nichts weiter! Sch habe gar nicht gewußt, daß 
Dater —“ 

„Schweig oder ih bring’ dich um!“ fchrie Dannehl 
außer ſich. 

Aber Rarftenfen fiel ihm in den Arm und führte 
ihn die Treppe hinauf. 

Zm Rontor legte das Rleeblatt eine umfafjende 
Beihte ab. Der Kloftermüller erklärte ſich bereit, 
vollen Schadenerfaß zu leiften und für die Armen ein 
übriges zu fun. Die Familie Dannehl verjchwand 
Ihon am näditen Tage fpurlos aus der Stadt. Don 
einer gerichtlihen Verfolgung hatte Ronful ODoben- 
hüß unter diefer Bedingung abgefehen. 
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Die alten Freunde verföhnten fi daraufhin bei 
einer neutralen Flaſche Zoſephshöfer. Der Termin 
brauchte nicht mehr ftattzufinden. 

Auf dem Heimwege fchritt Rarftenfen an des 
Zuitizrats Seite. 

„Sie haben noch Licht oben bei mir?“ fagte ver- 
wundert der Zuftizrat. „Und es ift über Mitternacht 
hinaus!“ | 

„Ich glaube, Fräulein Lena bat endlich wohl den 
Mut gefunden, ihrer Mutter zu beichten,“ meinte mit 
einem finnenden Lächeln der Doktor, 

„Hoffentlich I“ feufzte der Vater, „Ach, was machen 
Rinder doch für Sorgen, felbft die beiten verjchonen 
uns nicht damit!“ 

Rarftenfen las in der Seele des befümmerten alten 
. Herrn. „Es war ja erllärlih, daß. fie gerade bei 
Diejer Rinderei nicht den Mut finden konnte,“ fing er 
an, „Sonſt vergöttert fie Sie einfah — Sie und Shre 
Frau Gemahlin. — Überhaupt — folch liebes, ſüßes 
Geſchöpf gibt’s ja nicht wieder! — Und ih möchte 
nur das eine nicht, daß fie glaubt, ich hätte aus Mit- 
leid oder aus dem Prang der ſo wunderlich ver- 
Ichobenen Verhältniſſe heraus — aber wenn Gie mir 
Ihr Haus überhaupt erſchließen wollen, Herr Zuftizrat, 
und nah gütiger Prüfung an mir nichts auszufeßen 
finden — dann möchte ic mir wohl langfam und in 
Treuen Lenas Herz erobern.“ 

„Sie werden uns willtommen fein, Herr Doktor!“ 
fagte der Zuftizrat bewegt und drüdte ihm die Hand. 

Droben flog ihm in heißer Beihämung fein Rind 
entgegen, die wirtlihd mit Frau Hedwig eine lange, 
erihöpfende Zwieſprache gepflogen hatte. 

„Närriihes Mädel!“ murmelte er, ihren blonden 
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Scheitel zärtlih ftreichelnd, „Was machſt du für 
Dummbeiten!“ 

„Ah, Bapa, das jchredlihe blaue Herz ift ja nun 
fort!“ 

Zilla Uppentamp reiſte am nächſten Tage zu ihrer 
Sante nah Buchgrund. Ihr Vormund war ihr nicht 
Ravalier genug in der Beurteilung ihrer Abfichten bei 
dem Spaziergang im Käcilienpart geweſen. Und 
Raritenjen blieb gegen fie ſehr fühl, als er Befuch 
machte, 

Mit heimlidem Bedauern ſah Ronrad feine erite 
Liebe jcheiden, Aber da die Sache fonjt recht glimpf- 
lih für ihn ausging, und Rarjtenjen alsbald feine be- 
geilterte Neigung gewann, vergaß er fie raſch. 

Sie rächte ſich an Rrufes übrigens nicht ohne Humor, 
Zur Derlobung jandte fie „ihrer lieben Freundin Lena“ 
ein foftbares Herz, aus blauen Türkiſen gebildet und 
von einer Reihe kleiner Diamanten eingefaßt, nebit 
einem goldenen Rettchen dazu. 

Und es war bei den glüdlihen Rrufes niemand, 
der dieſe Heine Anjpielung nicht ſehr luftig gefunden 
hätte, 
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Syeutisland hat im Laufe der Zeit wiederholt von 
der Einwanderung franzöfifher Emigranten ent- 
Ihiedenen Gewinn gehabt, Das hat vor allem von 
den Hugenotten zu gelten, die nad der Aufhebung 
des Edikts von Nantes im Jahre 1685 durch Rönig 
Zudwig XIV. aus Frankreich vertrieben wurden und 
auf deutihen Boden gajtlihe Aufnahme fanden. 
Roh heute in hoher Blüte ftehende Induſtrien 
find in Frankfurt am Main, in Hanau, Erlangen, 
Magdeburg, Berlin und anderen deutſchen Städten 
durch ſolchen Zuzug aus Frankreich gegründet wor- 
den. Einen guten Zuſchuß bäuerlider NRegfam- 
feit hat ziemlihb um die gleihe Seit das damals 
(don in feiner Landwirtfchaft beträchtlich entwidelte 
Schwabenland durch einige taufend Waldenjer er- 
balten, die auch infolge der Aufhebung jenes Edikts 
landflühtig geworden waren und in der Schweiz 
und Schwaben einen Erſatz für die Heimat ſuchten. 

Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts war Betrus 
Waldus, ein angejehener Handelsherr in Lyon, zum 
Gründer einer religiöfen Genoſſenſchaft geworden, 
die namentlich bei den ſchlichten Hirten der Alpen- 
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täler Savoyens und Piemonts treue Anhänger fand. 
Die Bewegung griff in Frankreich und Stalien weiter 
um fib, jtieß aber auch bald auf Widerftand, ob— 
gleih die Gemeinden ein ftilles, für ſich abgejon- 
dertes Leben führten. Sp traf denn aub die Wal- 
denjer Südfrantreihs Acht und Derfolgung, und 
als viele von ihnen in Savoyen Schuß fanden, 
forderte dies den Unwillen des Rönigs von Frant- 
reich heraus. Herzog Viktor Amadeus II. von Ga- 
voyen trat dagegen dem Bündnis gegen Frankreich 
bei, worauf im Sabre 1688 Zruppen aus $Franf- 
reih und Ztalien ins Land zogen, zu deren Auf- 
gaben es gehörte, den Widerftand der Waldenfer für 
immer zu brechen. Über dreitaufend wehrhafte Männer 
famen auf deren Seite in diefem Dernichtungstriege 
ums Leben, an zehntaufend Waldenfer wurden in die 
Gefängnijfe geworfen. Beſonders ſchwer wurden Die 
alten Waldenjertäler Dal Martino, Val Angrona und 
Dal Lucerna beimgefudt. 

Diele der DVerfolgten hatten aber auch Rettung 
duch die Flucht in die Schweiz gefunden. Doch war 
dort ihres DBleibens nicht lange. Die Flüchtlinge 
mußten weiterzgieben — nah Baden und Württem- 
berg, wo fie fich endlich anfiedeln durften. 

Als fib nah dem Frieden von Vigevano den 
Savoyer Flüchtlingen die Alpenheimat wieder öffnete, 
fehrten viele der Anfiedler dorthin zurüd. Doch der 
Herzog von Savoyen opferte nach wenigen Zahren 
dem Frieden mit Frankreich die ſchwer heimgefuchten 
Leute noch einmal. Sie mußten wieder in die Ver— 
bannung, und im Herbft 1698 bat ein Zeil der Flüch— 
tigen an den Pforten des Herzogtums Württem- 
berg abermals um Einlaß, den-ihnen der jugendliche 
Zandesherr Eberhard Ludwig auch gewährte, 
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Mürttemberg hatte bekanntlich in der Seit des 
Savoyerkriegs unter den Einfällen der Franzofen 
unter Melac und Monclar ſchwer gelitten; bei dem 
Einfall im Jahre 1695 waren mehr als vierzig Ort- 
ichaften zerjtört worden, Zn den entvölterten Gegen- 
den zwilhen Nedar und Nagold, Maulbronn und 
Hirfau wurden nun ganz planmäßig die Waldenfer 





Serres. 


angejiedelt, teils in gebrandichagten alten Dörfern, 
teils in Baradenlagern, aus denen fih neue Dörfer 
entwidelten, die zum Zeil von den Roloniften Namen 
in ihrer Sprache erbielten. 

Nah dem wohlerwogenen Rolonijationsplan des 
Maulbronner DBogtes Greber traten im Laufe der 
Sabre die Waldenjergemeinden Corres, Lucerne, 
Neubengitett, Nordhaufen, Palmbach, Beroufe, Binache, 
Scönenberg, Serres, Groß- und Rleinvillars ins 
Leben. Die Roloniften von Neubengjtett, Nordhaufen, 
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Palmbach waren aus der Schweiz zunächſt ins Heffifche 
gewandert und zogen erſt nad) längerem Aufenthalt 
von Dort aus Plabmangel und aus anderen Gründen 
nah Württemberg, Palmbach wurde 1809 badiſch, 
ebenfo die von Waldenjern und Südfranzoſen bejiedelte 
Rolonie bei dem Städtchen Gochsheim, damals der 
württembergifhen Seitenlinie, und zwar dem Herzog 
August von Württemberg-Neuftadt, gehörig, 

Bon diefen Ortichaften liegt die Mehrzahl ziemlich 
außerhalb des heutigen Verkehrs. Am bekanntejten 
it Neubengjtett, das eine Dierteljtunde von Altheng- 
itett, einer Station der Eifenbahnftrede Stuttgart-Calw, 
auf waldumkränzter Höhe zwifchen den Zälern der 
MWürm und der Nagold liegt, Althengjtett ift ein viel- 
befuchter Stüßpuntt für Touren in die herrlichen Ab- 
hänge des Schwarzwalds hinter Teinach, Hirfau, 
Liebenzell, nah Wildbad, Neuenbürg, Herrenberg, 

In den geradlinigen Straßen des Dorfes fällt jedem 
Fremden fofort der fremdländifhe Typus der Be— 
wohner auf. Sein Erjtaunen wächſt beim Rlange der 
fremdartigen Laute, die aus ihrer Unterhaltung an 
fein Ohr dringen. "Scharfgefchnittene bräunliche Ge— 
fihter mit tiefijhwarzen Haaren und forfjchenden 
dunklen Augen haben Männer und Frauen, Wer des 
Franzöſiſchen mächtig ijt, meint hie und da ein franzd- 
fifches Wort zu hören, und doch ift das Ganze wiederum 
nicht Franzöfifh. Gern geben die Leute auf Befragen 
dem Fremden die Auskunft, daß er in einer der zwölf 
württembergifhen Waldenfertolonien weile, in der 
fich die alte romanische Sprache, die in den ſavoyiſchen 
Alpentälern daheim ift, noch erhalten habe. Es ijt ein 
ausdrudarmer füdfranzöfischer Dialekt, unter den ita- 
lienifhe Worte gemifcht find und auf den ſich natür- 
lih bier auch der Einfluß des Deutſchen geltend ge- 
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macht bat. Die Leute tragen fich fauber, und auch der 
Ort macht einen ſehr fauberen Eindrud, was übrigens 
in Württemberg felbjt in entlegenen Landbezirten Die 
Regel ift. 

Um die Zwölfzabl der Kolonien voll zu machen, 
muß man die Eleine indujtrielle Rolonie in Dürrmenz 
binzurechnen, die teilweife von Daupbinaten aus der 
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Großvillars. 


Alpengegend von Briançon in Südfrankreich beſiedelt 
wurde. 

Die Anſiedlung vollzog ſich, wie dies neuerdings 
A, Rößger feſtgeſtellt hat, unter vielen Schwierig- 
keiten. Die Einwanderer rüdten in der Regel viel 
zahlreicher an, als fie fi gemeldet hatten, ſo daß 
binnen kurzer Frift in allen Rolonien Platzmangel ein- 
trat. Die erjte Unterbringung war faft immer ſehr 
primitiver Art, Wo in den verwüjteten Ortjchaften 
noch bewohnbare Häufer jtanden, wurden fie natürlich 
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benütt. Dor dem Bau der neuen Anfiedlungen legte 
man die Leute den Bauern in den nächſten Dörfern 
ins Quartier, oder man errichtete für fie Baraden, 
wie fih denn noch heute in mehreren der Ortjchaften 
der Flurname „d’arreira la barakka“ (hinter den 
Baraden) findet. 

In Pinache liegen fi die AUnfiedler zunächſt in 
den dort vorhandenen leeren Schanzwerken häuslich 
nieder. Nur allmählich kam es zum Ausbau von neuen 
Häufern in der landesüblihen Form mit den Giebeln 
gegen die Straße, Noch in dem Zeitraum von 1720 
bis 1722 hatte die größere Anzahl der Familien 
fein feites Haus. In derjelben Zeit war es nur un- 
gefähr einem Drittel der ja meijt ganz mittellofen 
Fremden gelungen, in einigermaßen erträglide Ver— 
hältniffe zu fommen. Der Grundbefiß, der von der 
Regierung zu vier Fünfteln hergejchentt und nach der 
Ropfzahl verteilt worden war, hatte fich in den zwanzig 
Jahren fo fehr verſchoben, daß zum Beifpiel in Pinache 
die größere Hälfte aller Familien faum ein Drittel 
des gefamten Grund und Bodens befaß. 

Neben den ganz veränderten Lebensbedingungen, 
Rlima und fo weiter erjchwerte noch anderes den An— 
fiedlern das Daſein. Das Fehlen von Großpieh, teil- 
weife duch Weidemangel verihuldet, madte die 
Düngung des Aders unmöglich; das anfangs nur mit 
der Hade und deshalb nicht tief genug umgebrochene 
Land trug nicht in erhoffter Weife, und das wenige, 
was er trug, wurde gerade in den allererjten Jahren 
durch Hageljchläge völlig vernichtet. Dazu kam im 
eriten Jahrzehnt der fpanifche Erbfolgekrieg, der wieder- 
holt freundliche und feindliche Heere, beides ſchlimme 
Gäſte, in die £olonifierten Gegenden führte. 1704, 
1707 und 1710 erfolgten erheblihe Rüdwanderungen 
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in die Heimat und Auswanderungen nach Norden. 
1720 und 1721 zog ein Viertel aller damals noch im 
Zande wohnenden Familien teils nach Heffen, teils 
nah Breußen. Eine Anzahl von ihnen fam nad) Zahren 
enttäufcht wieder nah Württemberg zurüd, ärmer als 
zuvor. Don 1721 bis 1807 fehlen über die württem- 
bergifhen Waldenjer befondere Nachrichten völlig. 

Die Regierung achtete die den Gemeinden ver- 
liehenen Vorrechte jo redlih, daß dieſe mit ihrer 
in der Spnode gipfelnden kirchlichen Selbitregierung 
einen förmliden Staat im Staate darftellten. Und 
da fie fih ebenjpwenig um die innere Selbftverwaltung 
der nach außen friedlihen Rolonien kümmerte, waren 
die kleinen Republiten, in denen es öfter zu lang- 
anhaltenden Zwiſtigkeiten und PBarteiungen kam, bald 
in vollftändigen Verfall geraten, Selten verjtanden 
es die Geiftlichen, den rechten Standpunft über den 
PBarteien zu finden. Sie waren faſt immer Führer 
einer der ftreitenden Parteien. 

Als Prediger konnte früher jeder auftreten, felbit 
Frauen; nad) der Rirchenverfaffung von 1839 müffen 
fie aber ftudiert haben und werden von den Gemeinden 
gewählt und von der Synode beitätigt,. Diefe, aus 
Geiftlihen und Laien zufammengefeßt, verfammelt fich 
alle fünf Jahre abwechfelnd in einem der drei oben- 
genannten Alpentäler des jegigen Piemont und ijt Die 
oberfte gefeßgebende Behörde der ganzen Waldenfer- 
gemeinfchaft. 

Die MWaldenfer, denen die alten religiöfen Schriften 
in der Mutterfprache verloren gegangen waren, be- 
nüßten franzöfifche Bibelüberfegungen und Umfchrei- 
bungen des Inhalts der Pfalmen; auch wurde in den 
Ihmudlofen Kirchen franzöfifch gepredigt. Da die Rolo- 
nijten ihrer Nachbarn wegen fih auch etwas Deutfch 
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anzueignen hatten, jo blieb in der Schule wenig Seit, 
für weitere Kenntniſſe Sorge zu tragen. Aber auch 
die Renntnis der drei Sprachen blieb ſehr mangel- 
haft. Als im Zahre 1805 der Hofrat Mylius im Auf- 
trag der württembergijhen Regierung die Gemeinde- 
verhältniffe unterjuchte, ftellte er in einer derjelben 
nach dem Anhören einer Predigt feit, daß feiner der 





Pinache. 


Andächtigen imſtande war, das in reinem Franzöſiſch 
Gebörte wiederzugeben. 

. Rönig Friedrich ftellte dieſe Zuftände ab, und als 
in den zwanziger Jahren die Gemeinden auch firchlich 
mit der Landeskirche vereinigt wurden, machte die 
Bildung der neuen Generation rajche Fortjchritte. 
Heute ftehen die MWaldenjer ihren deutjchen Nachbarn 
in feinem Stüde nach und übertragen fie in einer ge- 
wiſſen Fähigkeit zu energiihem raſchen Handeln und 
Iharfer Beobachtung. 

Ein Irrtum aber ift es, wenn man ihnen nach- 
rühmt, fie hätten auf die Landwirtichaft in Schwaben 
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einen befonderen Einfluß ausgeübt. Als die Flüdt- 
linge aus den ſavoyiſchen Alpentälern den Boden 
Schwabens betraten, ftand bier die Landwirtichaft 
bereits auf einer weit höheren Stufe als in deren 
Heimat. Vom Klofter Maulbronn aus war diefe Kultur 
vielfach gehoben worden, Unter Herzog Ludwig, der 
lich von den Tübinger Humaniften Vergils Bücher vom 
Landbau erläutern ließ, erfolgten weitere Fortjchritte. 
Dielleiht führten die Koloniſten damals vereinzelt 
etwas Seidenbau ein. Daß fie die Luzerne eingeführt 
haben follen, beruht wohl nur auf dem Namen Lucerne, 
den eines der Dörfer erhielt, was aber gewiß nad) 
dem ſavoyiſchen Alpental gleichen Namens geſchah. 

Auf die Eigentümlichkeiten ihres heimatlihen Dia- 
lets können wir bier nicht eingeben; fie find neuer- 
dings von dem Württemberger Sprachforjcher Doktor 
Rarl Haag eingehend unterfuht worden. Charafte- 
riftish für unfere Waldenfer ift, daß nur wenige von 
ihnen fihb dem Handwerk zuwandten. Schon im 
eriten Jahrzehnt fanden deutfche Handwerter, Schmiede, 
Magner, Schufter, Schneider, Aufnahme in den Ge- 
meinden. 

Don der fremdartigen Tracht und Sitte, welde 
die Waldenfer aus ihren füdlichen Alpentälern mit- 
brachten, bat fih faſt nichts mehr bis in unfere Tage 
erhalten. Doch ift es rechtzeitig zu Aufzeihnungen 
getommen, denen ich die folgenden Einzelheiten ent- 
nehme. Die Männer trugen im Winter dunkle Rleider 
aus Tuch, im Sommer einen Anzug aus Leinwand, 
deſſen Hofen nur bis an die Rniee reichten. Die Frauen 
trugen über dem Hemd, an eine Art Leibchen genäht, 
um die Hüften einen diden Wulſt oder Baufd, an 
welhem dann der leinene Unter- und der tuchene 
Oberrod feinen Halt fand. Die Röcke waren fehr kurz. 
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Die Schube hatten 
hohe Abfäße, und Die 
Strümpfe ftellten ei- 
gentlich eine Art Ho- 
fen vor, fo lang wa- 
ren ſie. Ein kleines 
Florettbäubchen, das 
bei den Frauen von 
Ihwarzer, bei den 
Mädchen von beller 
Farbe war, bededte 
die zu einem Roten 
aufgeitedten Haare. 
Beim Kirchgang zur 
HochzeittrugdieBraut 
eine große weiße, mit 
Blumen bejtidte Lei- 
nenbaube. Kränze 
hatten die ledigen Ge— 
vatterinnen im Haar, 

Den Eheichliegun- 
gen ging früher ein 
feierlihes Verlöbnis 
voraus, Am Hoch- 
zeitsmorgen 309g Die 
Braut mit ledigen 
Brautführern von 
Haus zu Haus. Bei 

dem fogenannten 
Brautbettel wurden 
der Braut Lebens- 
mittel, Leinwand und 


Eleinere Geſchenke überreicht. 
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Auf dem einfachen 


Hochzeitsfejt wurde flott getanzt. 









Schönenberg. 
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Don den alten Gebräudhen bei Taufe und Be— 
gräbnis ift nichts Genaues überliefert. Damit der 
Tote nicht ſpuken follte, wurde in der Wohnung alles 
Waſſer ausgefchüttet, und aller Hausrat etwas von 
feinem Platz gerüdt. Das Grab wurde von den Der- 
wandten bergeftellt; meijt hatte auch jedes Zamilien- 
geichleht feine befondere Stätte im Friedhof. Heute 
haben die württembergifhen Waldenjer ihr Volkstum 
felbft in den Orten völlig abgelegt, in welchen fich, wie 
in Neubengftett, PBinache, Serres, die alte Heimat- 
ſprache noch erhalten hat. Das Volkslied ift faſt ganz 
verſchwunden; nur einige Rinderlieder leben noch fort. 
Auch find noch alte Sprichwörter im Gebrauch, und 
manches derfelben äußert einen witigen Humor, Ein 
Beifpiel dafür ift das folgende: „A l’aso de partio 
setscho lu banas‘“‘ — „Dem Ejel, der mehreren gehört, 
verdorrt der Schwanz“, weil eben jeder dem anderen 
das Füttern überläßt. Kin nediicher KRinderreim 
lautet: 

„Margarito, Margarot!. 

La tschatanja bülyun trop. 
Tir’ arreire lu düpin 

La sum bru per lu matin.“ 


(Margarete, Margarete, die Raftanien kochen über; 
zieh den Topf zurüd, es ift genug für diefen Morgen.) 

Unter den „Raftanien“ werden heute die Rartoffeln 
veritanden, 
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Senor Hacindo. 
Ein Bhantafieftüd von M. v. Loga. 
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De Teufel ſaß am Höllenfeuer, ſah in die auf- und 
niederzuckenden Flammen und gähnte, daß ihm 
die Kinnbacken weh taten. 

„Großmutter,“ ſagte er zu ſeiner Ahne, die, mit 
Behagen eine kurze Pfeife rauchend, auf ihrem Sofa, 
einem ausgeftopften Krokodil, lag, „Großmutter, ich 
muß einmal ausjpannen, muß Abwechjlung haben, 
ſonſt werde ich nervös. — Geit Zahren bode ich in 
meiner beißen Bude bier und fchüre das Feuer, in 
dem die Derdammten brennen — ewig Die gleiche 
Gefchichte. Das wird fchlieglich langweilig. Es zieht 
mich mächtig zur Erde hinauf, — Willſt du während 
meiner Abwefenbeit bier nach) dem Nechten ſehen?“ 

Die Alte erhob fich von ihrem Lager, fchob ihre 
Ichieffigende, verjtaubte Haube gerade und verjicherte 
mit würdevollem Ernit: „Den Gefallen tue ich Dir 
gern. Die Hölle foll ihren Meifter nicht vermiſſen. 
Mas aber willft du auf Erden?“ 

„Was ich dort will? — Za, ſiehſt du, mir fiel da 
eben ein, daß ich noch nie — wie foll ich mich nur aus- 
drüden? — von ganzer Seele geliebt worden bin, 
Diefes mir unbelannte, rätjelbafte Gefühl, von dem 
die irdischen Dichter fo begeijtert fingen, will ih in 
einer Menfchenbruft zu erweden fuchen.“ 
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Die Alte brach in ein lautes Gelächter aus. „Bit 

du verrüdt geworden, Zunge? — Wer wird fih wohl 
in dich verlieben?“ 
. „Wer? — Nun, ein hübfches junges Mädchen. Mit 
Lit und Schmeidelei bringe ih es ſchon dahin. — 
Dernimm meinen Plan: Ich dente nah Deutſchland 
zu geben. Eine Deutſche fiebt in dem Geliebten den 
Inbegriff aller Tugenden, ein Glorienjchein umgibt 
dann in ihren Augen fogar den ärgjten Sünder. Sicher- 
lih finde auch ich unter den Töchtern der Germanen 
ein Gänschen, das felbjt in mir den reinen Engel er- 
blickt.“ — Er late höhniſch. — „Doch wir haben nun 
genug geihwaßt, Ich muß Toilette machen.“ 

an großer Eile Heidete der Teufel ſich mit Hilfe 
der Großmutter an und ſchmunzelte vergnügt, als er 
fein Äußeres vor dem Spiegel einer Prüfung unter- 
warf, Der elegante helle Sommeranzug, die braunen 
Lederſchuhe, der fpiegelblante Splinder ftanden ihm 
in der Tat nicht übel, 

„gest bift du wahrhaftig ein verteufelt hübfcher 
Rerl!“ rief die Alte und ſchlug bewundernd ihre 
fnochigen Hände zufammen. 

„Ganz meine Meinung!“ pflichtete der Enkel ge- 
ichmeichelt bei, nahm mit eleganter Verbeugung Ab— 
Ihied von feiner Ahne und madte fih auf den Weg. 

FZm Nu befand er fihb im Berliner Tiergarten. 
Helles Frühlingslaub fchmüdte die Bäume, Sonnen- 
‚Strahlen fluteten darüber hin, erfrifchender Duft junger 
Blätter erfüllte die Luft. 

„Hier atmet man leichter wie in meiner Hölle,“ 
ſagte der Satan, fchlenderte zum Brandenburger Tor 
und von da die Linden hinauf. 

Neugierig fab er fihb um. Faſt fünfzig Jahre lang 
hatte er feine Angelegenheiten von dienjtbaren Geijtern 
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in der Refidenz verrichten laffen, war nicht felbit her— 
gelommen, Zn der Zeit hatte vieles fich verändert, 
ſogar die Menſchen erſchienen ihm anders als früher. 
Die Frauen ſahen jelbitbewußter und energifcher aus, 
hübſch aber waren fie geblieben. 

Zwei allerliebite Badfiiche gingen an ihm vorüber. 
Sie ſprachen von einem Lenbachporträt, das fie eben 
gefehen hatten, und achteten nicht auf den Teufel, der 
fie unverſchämt anitarrte. 

Am wohlgerundeten Arm ein Körbchen tragend, 
kam eiligft eine [hmude Köchin angerannt. 

„Schönes Rind, können Sie mir jagen, wo ich eine 
gute Ronditorei finde?“ fragte der Satan, auf fie zu- 
tretend, 

„3 gewiß,“ Sie blieb ftehben, „Gehen Sie man 
noch ein Stüdchen weiter, da werden Sie die Rranzler- 
(he Ronditorei finden.“ 

„ah möchte Fhnen etwas Ronfekt fchenten. Be- 
gleiten Sie mich, bitte,“ fagte der Höllenfürft, ftrich 
feinen [hwarzen Rnebelbart und ſah fie lächelnd an. 

„Dante beitens, das könnte mir den Magen ver- 
derben,“ lahte die derbe Maid. „Und einen tollen 
Krach würde es geben, wenn mein Chriftian vom 
zweiten Garderegiment uns beifammen ſähe.“ 

Sie lief davon. Ihr Rorb verjegte im Vorbei— 
gehen dem freundlihen Herrn einen derben Stoß, 
den nicht gerade der Zufall herbeiführte. 

„Abgeblitzt!“ fagte der Teufel. „Wie fonderbar, 
daß ich feinen Eindrud mache. Sch bin jeßt doch ein 
feihber Zunge mit feinem, fremdländifhem Geficht, 
das eigentlih jedem Weibe gefallen müßte.“ 

Er ging zu Rranzler, fette fih an ein Fenſter und 
ab, während er Schlagfahne aß und Tokayer trant, 
die auf und ab flutende bunte Menge vorüberwandern, 
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Am Nebentiih hatten zwei klug und interefjant 
ausfebende junge Damen, die fi) lebhaft unterhielten, 
Pla genommen. 

„Der Lebensüberdruß, den man ſchon im alten 
Rom kannte, ift völlig gefchwunden, feit ich meinen 
Beruf: habe,“ fagte die eine mit leuchtenden Augen. 
„Und welch Hochgefühl, als ich den Eltern telegra- 
pbieren tonnte: Eramen bejtanden. Paula, Dr. phil.“ 

„Langeweile und Lebensmüdigkeit kenne ich eben- 
falls nicht mehr, feit ich ftudiere,“ erklärte die zweite, 
„Aber ſieh mal“ — ihre Stimme wurde leifer — „da 
drüben das Giger! erregt mein medizinifches Intereſſe. 
Sein braungelber Teint deutet auf ernite Leberkrant- 
heit. Der müßte fo fchnell als möglich nach Rarlsbad.“ 

Fräulein Doktor faßte den Satan jcharf ins Auge. 
„Du irrſt,“ entichied fie, „er ist kerngefund. — Sch 
halte ihn für ein exotifches Gewächs.“ 

„Zum Henler mit den jtudierten Frauenzimmern! 
Die find mir gründlich zuwider!“ murmelte der Teufel, 
ging zur Kaſſe, bezahlte und verließ die Konditorei. 

Er bog in die Friedrichitraße ein. Sein Verlangen 
nah einer Menjchenjeele, die ihn liebte, wurde in 
dem Gemwühl immer ftärter; wie mit Geierfrallen 
faßte und quälte fie fein Hirn. 

Am Schaufeniter eines Zumwelierladens ftand ein 
bildhübfches Mädchen und ftarrte wie geblendet auf 
die ausliegenden Schmudjaden. Sie hatte kaftanien- 
braune Haare, blaue Schelmenaugen und einen wunder- 
vollen Wuchs. 

Die gefiel Satan am beiten von allen, die er bisher 
gefehen. 

„Sie bewundern wohl die jchönen Diamanten?“ 
fragte er und lüftete feinen Zylinder. 

Die ſchelmiſchen Augen fahen verwundert zu ihm 
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auf, eine leichte Röte hufchte über der Schönen Geſicht:. 
„Sie find in der Tat entzüdend! Glüdlich, wer dieſe 
Steine tragen wird!“ entgegnete fie. 

„Seftatten Sie mir, einen Schmud zu Zhren 
Heinen Füßen niederlegen zu dürfen?“ 

„O nicht doch — fo koſtbare Dinge paſſen nicht für 
mich. Und von einem Fremden könnte ich auch fein 
Geſchenk annehmen.“ 

„Ich bin Senor Hacindo Victorino aus Argentinien,“ 
jtellte fih der Zeufel lähelnd vor, „Meilenweite 
Zänderitreden find dort mein, zu Tauſenden graft 
mein Vieh auf üppiger Weide, und die jährlichen Ein- 
fünfte für den Fleiſchextrakt beſtehen aus einigen 
Tonnen Goldes. In Berlin gedente ich mich mindeitens 
einer zu entledigen.“ 

„Ei, ei, Senor Hacindo, wie fann man nur fo 
verjhwenderifh fein!“ Ihre roten Lippen lachten 
fpöttiih. „Uber ih muß nah Haufe. Mutter wird 
nad ihrer faulen Zlje, die fo viel Zeit vor den Schau- 
fenjtern vertrödelt, ſicher fhon unruhig ausſchauen.“ 

Sie ging weiter, und der Genor aus Argentinien 
ſchloß fih ihr an. Er redete fo fanft und lieb auf fie 
ein, daß Ilſe bald Vertrauen zu ihm faßte und ihm 
ihre Lebensgeſchichte erzählte. Die war nicht lang. 
Vor zwei Zahren war ihr Dater, der Förſter Ehren- 
traut, geftorben, feit der Zeit lebte fie mit der Mutter, 
die eine Heine Penſion bezog, in Berlin. Da Ilſe 
eine geübte Stiderin war, ihre Mutter Bapierblumen 
für den Verkauf anfertigte, hatten fie nicht über Not 
zu Hagen, „ach wäre mit meinem Geſchick ganz zu- 
frieden,“ ſchloß das Mädchen ihren Bericht, „wenn fich 
bei mir im Sommer nicht eine große Sehnſucht nad 
der Natur, nah dem Walde, in dem ich aufwuchs, ein- 
jtellen würde. Wie mir, mag den Zugpögeln zumute 
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fein, die es im Herbft nach dem fonnigen Süden 
treibt.“ 

Der Senior zudte lähelnd die Schultern, „Ihr 
Wunſch ginge mit einer Handvoll Gold zu erfüllen. 
Grüne Matten, blaue Seen, jchattige Wälder, hohe 
Berge und das Meer, das raufchende, wogende Meer 
— alles, alles könnten Sie dafür fehen.“ 

Das Mädchen antwortete nicht, aber ihre Augen 
nahmen eine träumerifche Weichheit an, 

Sie waren inzwijchen durch die Leipziger- und 
PBotsdamerftraße gegangen. 

Am Botanifhen Garten blieb Ilſe ftehen. „Sie 
dürfen mich nicht weiter begleiten, mein Herr. Was 
würde Mutter fagen, wenn fie uns zufammen_ er- 
blidte !“ 

„Wann fehen wir uns wieder?“ fragte er mit 
bittender Stimme, 

Ilſe Schlug die Augen nieder und zögerte, „Um 
ſechs Uhr abends bin ich allein,“ fagte fie dann. „Mutter 
beforgt um dieſe Zeit ihre Einkäufe für den nächſten 
Sag. Wir wohnen Grunewalditraße 150, im Hinter- 
hause, drei Treppen lints.“ 

Sie nidte ihm einen Abſchiedsgruß zu und eilte 
Davon. 

Eine quälende Unruhe fam über das Mädchen. 
Die Frage, ob fie recht getan habe, drüdte fie. Gie 
türmte die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf, als 
. ob fie gejagt werde. 

Oben angelangt, blieb fie an der Türe zur rechten 
Hand Stehen. Eine Difitenkarte war daran befeitigt, 
auf der ftand: Ernſt Bürger, Buchhalter. 

Fhre Hand fuhr über die NRarte, als ob fie die 
Schrift auslöfchen wollte. „Wir find fertig mitein- 
ander, Ernft Bürger!“ flüfterte fie. „Aber ärgern wird 
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e8 Dich Doch, wenn ich eine Señora werde, Diamanten 
trage und mit Goldftüden um mich werfe,“ 

Sie zog den PDrüder zu ihrer Wohnung aus der 
Rleidertafche, ſchloß die Tür zur Linken auf und ver- 
ichwand in ihrem Heim. 

Als Senor Hacindo am nächſten Tage erfchien, war 
Ilſe beitridend liebenswürdig; fie wollte den fchlechten, 
falſchen Ernſt Bürger vergefjen, der fo feſt in ihrem 
Herzen ſaß. Fa, der junge Buchhalter war falſch und 
Ihleht. Zäglih war er ein Stündchen zu Ehrentrauts 
herübergetommen, hatte Zlje Blumen gebradt, ihr 
Wolle und Seide wideln helfen und ſchien ohne fie 
nicht leben zu können. Da plötzlich verjchwand er 
ſpurlos. Ohne Abſchied zu nehmen, war er abgereijt 
und war nun fchon mehrere Tage fort; niemand wußte, 
wohin er war, nicht einmal Frau Reimer, bei der er 
wohnte, Sedenfalls war der binterlijtige Menſch in 
feiner Heimat, in Oftpreußen, da mußte eine alte Liebe 
von ihm fein, vielleicht verlobte er fih mit der. — 
Nun, mocdte er immerhin. Ilſe jollte es gleichgültig 
fein. Sie hatte ja einen anderen Verehrer, einen viel 
interefjanteren und reicheren. 

Mas mochte wohl in dem Pädchen fein, das der 
Senor auf den Tiſch legte? Ilſe fah neugierig zu, wie 
er es aus der Papierhülle widelte, 

Ein elegantes Pappkäſtchen mit dem Bilde einer 
grauen Rabe, die ihre rote Zunge herausitredte, kam 
zum Vorſchein. 

„Die Damen in Argentinien lieben Schokolade, 
Sie werden fie alſo wohl auch gern haben,“ fagte der 
Argentinier und öffnete das Käſtchen. 

„Raßenzungen! — Welch reizende Überrafchung !“ 
rief das Mädchen. „Augenblidlid fehlt mir aber jede 
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Spur von Appetit. — Doch was liegt da zwiſchen der 
Schokolade?“ 

Sie zog einen Ring. mit kojtbarem Rubin hervor. 

„Wenn Gie ihn tragen wollten, wäre ich über- 
glücklich!“ erklärte der Befucher. 

Der Stein fchimmerte wie Blut und Feuer, aber 
Ilſe vermochte fich nicht darüber zu freuen; ohne ein 
Wort des Dantes legte fie ihn in die Schachtel zurück. 

Der Señor erzählte von den Reifen, die fie zu- 
jammen machen wollten, von den kojtbaren Zoiletten, 
die Ilſe tragen follte, von der Bewunderung, die ihre 
Schönheit erregen würde. 

Ilſe verjicherte, fie freue fich ſehr auf die große, 
weite Welt, die fo jchön, fo wunderſchön fein müſſe. 

„3b erfülle jeden Zhrer Wünſche,“ beteuerte 
Senor Hacindo, „aber lieb müffen Sie mich haben — 
ein wenig lieb,“ 

Das Mädchen late, „Nur ein Hein wenig? . — 
Nein, Senor, dafür bin ich nicht. Entweder von ganzer 
Seele — oder gar nicht.“ 

„Qun, dann von ganzer Seele!“ ftimmte der 
Argentinier feurig bei und zog ihre Hand an feine 
Lippen. Seine Augen flammten und leuchteten wie 
Phosphor. 

Erichredt zog Zlje die Hand zurüd und bat ihren 
Verehrer, jett lieber zu geben, weil ihre Mutter jeden 
Augenblid zurückkommen müſſe. 

Als er fort war, wuſch ſie ihre Hände, bis ſie ganz 
rot waren; ſie fühlte ſeinen Kuß noch immer darauf 
brennen. — 

Am nächſten Tage klingelte es fo laut und lange, 
daß Ilſe erfchredt zur Tür ftürzte, Was fiel nur dem 
Argentinier ein, Sturm zu läuten, das fhidte fich doch 
richt ! 
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Als fie die Tür geöffnet, prallte fie zurüd, Vor 
ihr jtand, mit einer Roſe in der Hand, Ernſt Bürger; 
feine guten, treuen Augen fahen fie zärtlich an. 

„Sie feben ja ganz blaß aus, Fräulein Zlje! Waren 
Sie krank?“ fragte er. „Ich hatte fern von Fhnen das 
Gefühl, als ob hier ein Unglüd gefchehen fein müßte.“ 

89, nidt doch! Es ift alles wie fonjt,“ — Ein 
helles Rot überflog ihr Geficht. 

„Sottlob, daß ich irrte.“ 

Sie gingen hinein. Ihr war, als ob mit der duftenden 
Blüte, die er ihr reichte, der Frühling ins Zimmer zöge. 

„ah fand leider nicht Zeit, Abfchied von Ihnen 
zu nehmen, liebes Fräulein Ilſe,“ fagte der junge 
Mann. „Eine Depefche rief mich zum Sterbebett 
meines Ontels.“ 

Zetzt erſt bemerkte Zlfe, dag Ernit einen Trauerflor 
auf dem Ärmel trug. 

„Sie haben Zhren Ontel verloren?“ fragte fie, 

„Er ftarb bald nad meiner Ankunft, nachdem ich 
ihm verfprochen, fein Geſchäft weiterzuführen. Der 
Derftorbene bat mir fein Hab und Gut vermadt. Sch 
bin jekt Befißer einer Rolonialmarenhandlung in 
Rönigsberg, eines Haufes und eines hübfchen Gartens 
mit Fliederlaube, mit vielen Rofen und DVeilchen.“ 

„And nun wollen Gie uns lebewohl jagen?“ 
itammelte das Mädchen. 

„O, nicht doch! — Ich wollte fragen, ob Gie fi 
entichliegen könnten, Srau Bürger zu werden? — 
Slfe, Sie müffen ja längjt wiffen, daß Sie mein 
Beites und Liebites auf Erden find! — Haben Gie 
mich denn nicht auch ein wenig lieb?“ 

„von ganzem Herzen!“ jubelte Slfe und fank in 
feine weitgeöffneten Arme. „Wie glüdlih bin ih!“ 
jauchzte fie. 
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„Aber das oftpreußifhe Klima wird dir vielleicht 
nicht bebagen, Liebite.“ 

„Mit dir ginge ih ſogar nad Grönland!“ beteuerte 
die junge Braut energiſch. 

„Wie war es nur möglich, daß ich an dem lieben 
Menfchen zweifeln konnte!“ dachte fie, als ihr Bräu- 
tigam fort war. „Welch ein Glüd, daß er mit dem 
Argentinier nicht zufammentraf. Dem muß ich fogleid) 
den Laufpaß geben. Mag er in Argentinien feinen 
Fleiſchextrakt weiterbrauen!“ 

Wieder ertönte die Rlingel, Es war der Argentinier. 

Er hatte ein fürftlihes Gefchent mitgebradt: ein 
rotes Samttäjtchen, in dem ein Diamantſchmuck lag — 
Brojche, Armband und Rollier. Die Steine flimmerten 
und bligten in märdenbafter Pracht. 

„Meine Ilſe wird wie eine Prinzeſſin ausfehen mit 
dem Schmud,“ fagte er und wollte wieder des Mäd- 
chens Hand füllen. 

Ilſe wid zurüd, „Die Shre bin ih nicht, kann ich 
überhaupt nicht werden!“ rief fie. „Geben Sie, Senor, 
‚nehmen Sie Ihre Geſchenke mit, und kehren Sie nie, 
nie mehr bierher zurüd!“ 

Sie holte die Schachtel mit der Schokolade und 
dem Ringe berbei und fchob fie nebit dem Schmud- 
kältchen dem Argentinier zu. . 

„Ich meinte doch, Sie hätten mich ein wenig lieb,“ 
fagte Senor Hacindo, während fein Geficht ſich vor 
Wut verzerrte. „Sie wollten doch mit mir in die Welt 
hinaus, Weshalb ftogen Sie mich nun von fich?“ 

„Weil Sie mich nicht lieben.“ 

„Was brachte Sie zu diefer Anjiht?“ 

„DO, das fühlt man bier!“ I3lſe legte die Hand 
aufs Herz. „Sehen Sie, diefe Blume, die mir der 
Geliebte brachte“ — fie wies auf die auf dem Tiſch 
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liegende Rofe — „bat für mich mehr Wert als alle 
Ihre koftbaren Gefchente.“ 

Er ging ohne Abfhied davon. Gebt wußte er, 
weshalb er nie, in alle Ewigkeit nicht, eine Menjchen- 
feele finden würde, die ihn liebte. 

MWütend fuhr der Teufel zur Hölle. 

An Satans Abwefenheit vergnügte man fich da ſo 
gut als möglich, 

Die Großmutter gab einen Raffeellatih. Sie hatte 
fib dazu drei Seelen aus dem Feuer geholt: die 
Franzöfin Madame Masque, eine rothaarige Schön- 
beit mit gefehmintten Wangen, die Deutfhe Frau 
Lügenfchmied, eine wohlbeleibte Matrone mit Doppel- 
kinn und falfchen Augen, und die Polin Banna Tru- 
cizna, eine kleine Berfon mit verbiffenen Gefichtszügen. 

Die vier Damen fagen auf dreibeinigen Stühlen, 
deren Füße in Pferdehufen endeten, Vor ihnen, auf 
einem mit Schlangenhaut bezogenen Ziich, ftand eine 
dDampfende Raffeefanne und vier gefüllte Taſſen. 

Die Bolin erzählte eben mit quäfender Stimme 
von den Giftmorden, die fie auf Erden vollführt, 
und des Teufels Ahne laufchte neugierig dem inter- 
eſſanten Bericht. 

Da kam Satan mit großem Getöfe angefahren, 

Madame Masque und Frau Lügenjchmied flüch- 
teten in rafender Eile. Die lebhaft erzäblende Polin 
aber und die ihr gejpannt zubörende Großmutter 
erblidten den Höllenfürften erjt, als er dicht vor ihnen 
ſtand. 

Schnell erhob ſich die entſetzte Panna und rannte 
in großen Sprüngen zum Höllenfeuer zurück. 

Der Satan ergriff die Kaffeekanne und warf ſie 
in weitem Bogen ihr nach. 

Dann wandte er ſich zu ſeiner Ahne, die ſtarr vor 
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Schred figen geblieben war. „Großmutter,“ jchrie er, 
„auf die Weiber ijt kein Verlag, weder auf Erden 
noch in der Hölle! — Das Feuer ift im Ausgehen, 
und du ſiehſt es nicht einmal,“ 

MWütend riß er den Zylinder vom Ropf, drüdte ihn 
mit den Krallen wie ein Stüd Pappe zufammen, 
chleuderte ihn in die Zlammen und warf den eleganten 
Gigerlanzug mitfamt den braunen Schuhen hinterher. 

Darauf fchleppte er einen rieſigen Blajebalg herzu 
und fachte damit den Brand an. 

Knatternd, praffelnd, in zudenden gelben Lichtern 
und mächtigen roten Feuergarben ftieg die Glut zur 
Höhe. 

Seitdem iſt der Teufel nie wieder auf Liebes- 
abenteuer ausgegangen, 








Aus den Tagen der Saurier. 
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(Kr dämmerige Helle breitet ſich über die Erde. 
Schwere, Ihwarze Wolten hängen unbeweglich 
von dem grauweißen Himmel berab, der nur am 
Horizont etwas lichter erjcheint. Im DOften rötet fich 
der Himmel, immer duntfler und dunkler wird das 
Rot und wählt zu einer blutroten Spindel beran, 
Die fich Hoch emporredt und die feuchte, ſchwüle Luft mit 
einem tofigen Schimmer erfüllt. Allmäbhlich gebt das 
Rot in der Mitte der Spindel in ein feuriges Gelb 
über, das greller und greller wird, und endlich teilt 
fih der funkelnde Dunftichleier, und ftrahlend taucht 
aus ihm der Sonnenball hervor. 

Sp vollzog fih der Sonnenaufgang por Millionen 
von Zahren in jener Erdperiode, welche als Zura- und 
Kreidezeit bezeichnet wird, in jenem Abfchnitt des 
Erdmittelalters, als ein Wechfel der Zahreszeiten un- 
befannt war und vom Nordpol bis zum Südpol ein 
feuhtwarmes, teopifhes Rlima herrſchte, in jener 
Entwidlungsperiode des Tierreichs, in welcher die 
Reptilien in den Sauriern — den Lindwürmern, Flug- 
drachen und Meerdrachen — eine Dielgeitaltigkeit und 
Ausbreitung erfuhren, die fie zu unumfchräntten Herren 
des Landes, der Luft und des Waſſers machten. 

Zebt, wo ſich die Strahlen der Sonne über Die 
Erdoberfläche ergiegen, enthüllt fih auch die Land- 
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Ihaft mit einem Schlag unjeren Bliden. Es ift ein 
feltfjames Bild, das fih uns darbietet. Ein dichtes, 
wirres Grün dedt das flahe Gelände, aber wie ver- 
Ichieden ift es von unferem heutigen Wald! NRiefige 
Farne von der Höhe der Palmen fteigen auf und breiten 
ihre gewaltigen Wedel zu bufhigen Fächern aus. Da- 
neben fchießen baumartige Schadhtelhalme empor, 
deren hohler Schaft an den Knoten mit DWirteln 
Ihmaler Blätter umringt if. Sie werden durchſetzt 
von den maſſigen Beftänden der Schuppenbäume und 
Siegelbäume. Nur in der Höhe gabeln fich die Schuppen- 
bäume zu einigen fpärlichen Qjten, die von grasförmigen 
Blättern umhüllt find, während die Siegelbäume mit 
ihrer Ajtlofigteit und ihrem borjtigen Laub mächtigen 
Splinderreinigern gleihen. An anderen Stellen über- 
wiegen die Sagopalmen. Auch fie find aftlos und 
tragen nur an der Spibe des walzenförmigen Stammes 
Medel von gefiederten, lederartigen Blättern. Zu 
ihnen gejellen fih ſchlanke Nadelhölzer mit großen, 
eiförmigen Zapfen, Vorfahren der jeßt in Südamerika 
heimifchen Araukarien. Allenthalben aber ziehen ic) 
zwiſchen diefen eintönigen Didichten Laden, Sümpfe 
und ausgedehnte Seen hin, in denen Schilf, Binfen 
und Wafferrofen üppig wuchern, 

Mit dem Aufgang der Sonne erwacht aud das 
Zierleben. Aus einem moraftigen See redt ſich ein 
biegfamer, fchlangenähnlicher Hals von 6 Meter 
Länge empor. Aber dieſer Hals, an dem ein verhält- 
nismäßig winziger Ropf fißt, gehört keiner Schlange 
an, fondern geht in einen plumpen Riejenleib über, 
deifen Nüdgrat mit ftarten Vorſprüngen beſetzt ift. 
Das Tier weidet die Wafferpflanzen ab. Nun erhebt 
es fihb aus dem Schlammpfuhl und fchreitet fchwer- 
fällig dem Ufer zu. Nicht weniger als 25 Meter 
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mißt der Leib in die Länge. Daran febt ſich der 
ungefähr 10 Meter lange Schwanz. gebt, wo Das 
Tier auf feinen vier maſſigen Beinen ſteht, dejjen 
geben mit fcharfen Rrallen be- 
waffnet find, mißt es bis zum Ropf 
20 Meter, fo daß es bis zum 
Dad) eines vierjtödigen Haufes bin- 
aufreichen würde, Allein der Unter- 
ichenfel mit dem Fuß übertrifft an 
Höhe einen erwachjenen Mann. 
Nah einer Schäbung muß Das 
Gewicht des Ungehbeuers gegen 
20,000 Rilogramm betragen haben. 
Diejer Roloß ift ein Landfaurier, 
der Diplodocus. 

Man hat die Überreite des Di- 
plodvcus vor einiger Zeit in Nord- 
amerifa und fürzlih auch in Oſt- ee 
afrika aufgefunden, Auf dem 
Zande kann er fich nur müb- 4 — 
ſam fortgeſchleppt 4 
haben. Seine Be— Pi 
wegungen würden 
aber noch viel un- 
bebilfliher gewe- 
jen fein, wenn fein 
Gewicht nicht da- 
durch vermindert 
worden wäre, DAB unterſchenkel und Fuß des Diplodocus. 
feine Knochen wie 
bei den Vögeln hohl waren. Der Eleine Ropf mit 
der geringen Hirnmafje weilt darauf hin, daß feine 
geiftige Begabung nur auf ſehr niedriger Stufe ge- 
itanden bat. Allerdings war das NRüdenmarf, wic 
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aus den Wirbeln hervorgeht, namentlihb in der 
hinteren Hälfte ungewöhnlich ſtark ausgebildet, Es 
it daher möglich, daß diefes einen Zeil der geijtigen 
Funttionen übernommen bat, Der Piplodocus war, 
wie überhaupt die Mehrzahl der landbewohnenden 
Lindwürmer, ein Pflanzenftefjer. 

Wie der Diplodocus, jo gehen jegt auch die anderen 
Saurier der Nahrungsfuhe nah. Faſt ebenfo riefig 
und ihm ganz ähnlich, nur etwas fchlanter gebaut, ift 
der Brontofaurus. Auch er zieht fchwerfällig dem 
Malde zu, um dort zu äfen. Allmählich findet fich bier 
eine wimmelnde Schar von Sauriern aller Arten zu- 
fammen. Welche Fülle von erftaunlichen, abjchreden- 
den Tiergeſtalten drängt fih durch das Dickicht! Die 
meiften find von unförmigem, gewaltigem Umfang. 
Da iſt der Stegofaurus, der einem Riefenmolch gleicht. 
Er hat eine Länge von 10 Meter. Der Eleine, ſpitze 
Kopf fitt faft ohne Hals an dem diden Leib, der mit 
runden Rnochenplatten gepanzert ift. Über das Rüd- 
grat läuft ein Ramm von gebogenen, grogen Horn- 
zaden, und der Schwanz ift mit langen, fcharfen 
Stadheln bewehrt. Neben ihm tummelt fi der Tri— 
ceratops, der äußerlich an das Nashorn erinnert, doch 
iſt er mehr als doppelt jo groß wie diefes. Schon fein 
Ropf, den hinten ein Knochenkragen umſchließt, ift 
2 Meter lang. Über einem jeden Auge fteht ein 
furchtbares Horn, und ein drittes, kleineres erhebt fich 
über der Nafe. 

Springend wie ein Rängurub, hüpft auf den beiden 
Hinterbeinen der Thespefius heran. Bei der Fort- 
bewegung ftüßt er fich auf den diden, langen Schwanz. 
Die DBorderbeine find nur ganz kurz und faft ver- 
tümmert. Die breitgedrüdte Schnauze aber ähnelt 
einem Entenjhnabel. Mit ihnen treffen noch viele 
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andere ähnliche NRiejenfaurier zuſammen. Aber auch 
an Eleineren Formen fehlt es nicht. So zeigt fich 
mitten unter den Roloffen der zierlihe Manpfaurus, 
der auf feinen Hinterbeinchen langfam und pofjierlich 
einberfchreitet. 

Don dem Abreigen der Blätter und dem Abbrechen 





Der Thespeſius. 
der Zweige, die die frejienden Tiere von den Bäumen 
berunterholen, rauscht und prafjelt es im Wald, Die 
Ungeheuer verlangen zu ihrer Ernährung auch un- 
geheure Mengen von Nahrungsitoffen. Man bat be- 
rechnet, daß der PDiplodocus täglich 8 Zentner Futter 
zu fih nehmen mußte, Wo fich daher eine größere 
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Saurierherde zum Ajen verfammelt, da wird der Wald 
geradezu verwüſtet. Diefer übermäßige Nahrungs- 
bedarf treibt die Tiere an, fi den ganzen Tag über 
fait ausfchlieglih dem Nahrungserwerb zu widmen, 
ein Umjtand, der zweifellos dazu beigetragen hat, daß 


Sa 





Der Seratofaurus beim Mahl. 


ihre geiftigen Anlagen keine fortjchreitende Ausbildung 
erfuhren, 

Die friedlihe Beihäftigung der Nahrungsauf- 
nahme wird aber plößlich geftört. Aus einem feitlichen 
MWäldchen brechen zwei neue Saurier hervor, der Loe— 
laps und der Ceratofaurus. Sie find die Raubtiere 
jener Zeit, denn fie leben nicht von Pflanzen, fondern 
ind Fleiſchfreſſer. Der Loelaps hat eine Länge von 


0 Don Th, Seelmann. 207 


etwa 8 Meter, fein Rüdgrat gleiht durch die Horn- 
zaden einer Säge, und über der Nafje ragt ein kleines, 
aber kräftiges Horn auf, Der zweite Raubfaurier, der 
Ceratofaurus, hat mit ihm die größte Ähnlichkeit. Nur 
trägt er auf der Stirn noch ein paar mächtige Horn- 
wüljte, Beide Tiere find mit einem furchtbaren Gebiß 
ausgeitattet. Auf den Hinterbeinen hüpfend und fich 
zugleih mit dem ſtarken Schwanz fortjchnellend, 
ftürmen fie in wilder Blutgier auf die äfende Saurier- 
ſchar zu. 

Der Loelaps greift zuerjt einen Piplodocus an. 
Wohl febt fich der plumpe Rieſe zur Wehr und fchlägt 





Der Pterodaktylus. 


mit dem Dorderbein nah dem Räuber, aber im 
nächiten Augenblick bat ihn dieſer beim Hals gepadt 
und zermalmt ihn mit einem einzigen Biß. 

Doch jeßt werden auch die übrigen noch weidenden 
Tiere rege, Nicht umfonft iſt der Triceratops mit drei 
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Hörnern bewaffnet, und nicht umfonft beißt der Stego- 
ſaurus feinen mächtigen Rüdentamm und feinen ftadel- 
befetten Schwanz. Sie ftürzen ſich auf den Loelaps, 
dem der Ceratojaurus zu Hilfe eilt. Und nun beginnt 
ein graufiger Rampf. Der Triceratops und der Stego— 
ſaurus fuchen ihren Gegnern von unten her den Leib 
aufzureißen, während diefe in fie ihr furchtbares Gebiß 
einfchlagen; Ströme von Blut fließen, die Fleiſchfetzen 
hängen an den Xeibern herab, die Knochen brechen 
trachend, und ſchließlich ftürzen der Triceratops und der 
Stegofaurus mit dDumpfem Gedröhn zu Boden. Der 
Rampf iſt entjchieden, und haſtig machen fih der 
2oelaps und Ceratofaurus über die zudenden Fleiſch— 
mafjen ber, um ihren Hunger zu ftillen. | 

Nur wenige Refte find übrig geblieben, als fie ihr 
Mahl beendet haben und zu neuen Rämpfen davon- 
eilen. Aber kaum find fie entfehwunden, da ertönt in 
der Luft ein rauhes Gekrächz. Niefige Flugdrachen, 
ebenfalls Saurier, deren Flügel 8 Meter meſſen, 
fommen herangezogen und lafjen fi auf den Über- 
reiten nieder. Der Pterodaktylus, der Bterofaurus und 
das Pteronodon find folhe Flugdrachen, die der Ge- 
italt nach den Fledermäufen ähnelten und in ihrer 
Lebensweiſe den heutigen YUasgeiern glihen, Krei— 
ichend und beißend ftreiten fie fi um die Überbleibfel. 

Und wie das Land und die Luft, ſo wird aud) das 
Meer von den Sauriern beherrſcht. In Scharen 
tummelt fih in ihm der delphinartige Ichthyoſaurus, 
der den Fiſchen nadjitellt und Mufcheln und anderes 
Meergetier verjchlingt. Die Riefer des langen, ſchmalen 
Schädels find mit einer großen Menge fegelförmiger 
Zähne bejegt, die Augen find von breiten Rnoden- 
ringen umgeben, die Haut ist glatt und [chlüpfrig, vier 
Flofjen dienen zur Fortbewegung im Waffer, und auch 
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der lange, dünne er endigt in eine mächtige 
Ruderfloſſe. = 

Bedeutend größer iſt der Pleſioſaurus. Dieſer 
Meerdrache erreicht eine Länge von 20 Meter. Er 
erinnert an den jetzigen Seelöwen. Doch ſitzt auf 
dem gedrungenen Körper ein dünner Hals von 10 Me— 
ter Länge, und der Kopf iſt ähnlich demjenigen der 
Schlangen. Noch größer als der Pleſioſaurus wird 
der Moſaſaurus. Er mißt bis zu JO Meter. Gewandt 
ſchlängelt er fih duch die Flut. Er ift es, der un- 
willtürlich die Vorſtellung der fagenhaften Seeſchlange 
wachruft. Trifft mit ihm zufällig der gefräßige Loelaps 
zufammen, jo verfucht er wohl auch auf diefes Meer- 
ungetüm einen plößlihen Angriff. 

Krokodilähnlich ift endlich der Seleofaurus, Er iſt 
nit mit Floſſen, fondern mit kurzen, ftämmigen 
Beinen verſehen, fo daß er auf das Land riechen kann. 
Rüden und Bauch find mit reihenweife gelegten Platten 
gepanzert. 

Diele Zahrtaufende hindurch waren die Saurier 
die alleinigen Gebieter der Erde. Dann aber tauchte 
ein neues Geſchlecht auf, die Säugetiere. Zm Ver— 
hältnis zu den maffigen Sauriern waren fie kleine und 
faft ſchwächliche Gejchöpfe, aber fie befaßen dafür die 
höhere Sntelligenz. Und ihr unterlag die Niefenfippe 
der Saurier langfam, aber unweigerlich. 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Der Prophet Miller. — Diefer heute gänzlich unbekannte 
Mann war vor hundert Zahren eine weitberühmte Berfönlid- 
keit. Die Rönigin Luife von Preußen hielt große Stüde auf 
Müller, und Rönig Friedrih Wilhelm III. Elopfte ihm einmal 
auf die Schulter und fagte: „Müller, Er ift ein braver Mann, 
und wir wollen hoffen, daß alles fo kommt, wie es Zhm offenbart 
worden ift.“ 

Zohann Adam Müller, geboren in dem Dorfe Medesheim 
bei Heidelberg als Rind geringer Bauersleute, hatte in der 
Neujahrsnadht von 1804 auf 1805 zum erſten Male ein „Seficht“, 
das er felbjt folgendermaßen erzählt: „Sch fchlief feit, da 
wedte mid) eine Gejtalt in langem weißen Rleide; ich griff 
nach ihr und fprang aus dem Bette, worauf fie ftillitand und 
laut und deutlich zu mir jagte: ‚Dies Zahr entfteht ein Krieg 
zwiſchen Frankreich und Öfterreich, und wenn leßteres nicht 
Frieden madt, fo wird es alles verlieren!‘ Hierauf blitte es 
am Himmel, und die Geftalt verfchwand. Ich ging nah dem 
Fenfter, durch das der Blitz leuchtete, da fah ich deutlih am 
Himmel Artillerie von Frantreih gegen Öfterreich fahren, 
welcher Zug über eine Stunde währte. Pferde, Soldaten, 
Ranonen und PBulverwagen — alles war deutlich zu ertennen.“ 

Einige Zeit darauf zeigte fich ihm jene Geftalt zum zweiten 
Male und verkündete ihm den kommenden Rrieg zwifchen Frant- 
reih und Preußen. Das dritte Traumbild fah er im Jahre 1807 
Anfang Zanuar. Diesmal erfhien ihm ein bejahrter Mann 
in lichter Geftalt und befahl ihm, eilends zum Raifer von Rußland 
und zum Rönige von Breußen zugeben. Müller, dernichtwußte, 
was er bei den Herrjchern tun follte, fagte dies der Erſcheinung. 
Diefe erwiderte, er werde zu rechter Zeit die rechten Worte 
. finden, worauf fie verſchwand. Müller ging wieder zu Bett. 
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Da erſchien ihm der nämlihe Mann wieder mit noch zwei un- 
deutlichen Geftalten zu den Seiten, die aber bald verfhwanden. 
Der Alte trug das Alte Teftament unter dem Arm, flug es 
auf, heftete feinen durchdringenden Blick auf Müller und ſprach: 
„Geh zum Raifer von Rußland und zum Rönige von Preußen 
und fage ihnen, fie follten tun, wie in dem Propheten Zefaia 
Rapitel 58 bis 64 fteht. Frankreich muß verteilt werden, Preußen 
aber will ih fo groß machen, wie es noch niemals gewefen ift.“ 

Hierauf ward Müller im Traume durch viele Städte geführt, 
und der Alte fagte ihm alles, was ihm auf der Reife begegnen 
werde. Lebhaft fah fih der Träumer in Stettin und dann zu 
Königsberg in Preußen in einem großen Haus mit einem fehr 
Ihönen Garten, wo ihm alles fo bekannt vortam, als fei cr 
fchon lange Zeit dagewefen; von da geleitete ihn fein Führer 
nad) Memel, und von Memel kam er wieder zurüd an den 
Rhein. Dann erwadte er. 

Müller fchrieb feine-Erfcheinungen nieder, konnte ſich aber 
nicht entfchliegen, von Frau und Rindern fortzugeben, und cr 
befchloß, alles gehen zu lafjen, wie es wolle. 

Sn der fiebenten Naht erfchien ihm der Alte wieder und 
tief ihm zu, wenn er nicht gebe, fo folle alles Blut über ihn 
fommen. 

DerZräuiner, aufden Tod erichroden, gelobte nun Gehorſam, 
auch feine Frau drängte ihn, zu geben. Müller ftellte dann Frau 
und Rinder unter die Obhut eines Nachbarn und trat, nur 
ein Stüd Brot und vierundaswanzig Rreuzer in der Tafche, 
feine weite Reife an. 

Müller erzählt ſelbſt: „Ein Stüd von meiner Heimat ent- 
fernt, ſah ich mich noch einmal nad diefer um, aber da padte 
es mic) bei meinen Schultern und drehte mid nad) dem Wege 
bin um. Wo ich hinkam, begegnete mir alles fo, wie es mir 
im Traume vorgelommen war; wo ih um ein Nadıtlager bat, 
erhielt ich es unentgeltlich nebft Roft, und in der Nacht kam mir 
immer wieder zu Geſicht, wohin ih am nächſten Tage follte. 
Sp gelangte ich bis nah Prenzlau in der Udermart, wo die 
Franzoſen ftanden und ih um meinen Paß befragt wurde; 
da ich feinen hatte, fo wurde ich zum Rommandanten gebradt. 
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Der Mann, der mich dahin führte, bedauerte mich, denn es fei 
Ihlimm mit den Päſſen. Zc betrachtete ihn genauer und fand, 
daß er auf ein Haar der mir im Traume erfchienenen Geftalt 
glich. Nun war ich außer Sorgen. Der Franzofengeneral 
fragte mich, wo ich her fei und wo ich hin wolle, worauf ich fagte, 
ih wolle nad Stettin. Da hieß mich der General zum Teufel 
gehen und ſehen, wie ih nad) Stettin käme. Darüber wunderte 
jih mein Führer fehr und meinte, id müffe große Gnade bei 
Gott haben, weil ich fo gut hier weggetommen wäre. Zch reijte 
weiter, aber an der Oder wurde id überall zurüdgewiefen. 
Da kam ich zu einem Pfarrer, dem teilte ih den Zweck meiner 
Reife mit, und er half mir hinüber. Zu Stolp im Bommerland 
arretierten mich die Preußen als Spion, id wurde nach Pillau 
transportiert und hatte dabei viel auszuftehen. In Pillau 
ward ich verhört und zu Schiff nah NRönigsberg gebracht, 
wohin mein Protokoll vorausgefchidt worden war. In Rönigs- 
berg kam ich in das Haus mit dem Garten, das ich im Traume 
gejehen, und das ich fofort wiederertannte; General Rüchel 
bewohnte es. Bei diefem waren viele Generale, au) General 
Blücher, die mid umringten. Da ich dieſes Haus und den 
Garten in meinem Brotokoll genau befchrieben hatte, jo er- 
taunten fie alle, und ich ward wieder verhört. Noch denfelben 
Abend wurde ich der Rönigin von Preußen vorgeitellt, die mich 
liebreih aufnahm und unter ihren Schuß ftellte. General 
Rüchel befahl, mir in feinen Haufe Roft und Logis und täglich) 
einen Gulden zu geben. Die Rönigin ftellte mich dem Könige 
vor, der von Heiligenbeil kam. Er hatte bereits mein Protokoll 
gelefen. Ich offenbarte ihm, daß Frankreich geteilt werden 
müfje, daß die Franzofen im Norden zugrunde. gehen, und 
Preußen würde groß werden wie nie zuvor. Der Rönig, der 
von meiner Rede ganz angegriffen war, fagte, daß er ja keinen 
Krieg mehr fortfegen, und dies alfo auch nicht eintreffen könne, 
worauf id ihm fagte, er möge machen, was er iwolle, es würde 
doch geſchehen, was ich ihm geſagt.“ 

Dieſe erſte Unterredung Müllers mit dem König von Preußen 
fiel in die Zeit nah der Schlaht von Zena und Auerftädt, 
in Die Zeit, da die Fahnen der ſiegestrunkenen Franzofen an 
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den Ufern der Weichfel flatterten. Am 8. Februar 1807 wurde 
die erfolglofe Schlacht bei Eylau gefchlagen, das preußifche 
KRönigspaar flüchtete von Rönigsberg nach Memel, und Müller, 
der am Königshofe fo freundlid aufgenommene Prophet, 
machte diefe traurige Reife mit. Er blieb beinahe ein Zahr 
in Memel, und während dieſer Zeit liegen fich die vornehmften 
Perfonen und Würdenträger von dem Propheten im Bauern- 
fittel den Verlauf der Zukunft deuten. Nach dem Friedens- 
Ihluß begleitete Müller den General Knobloch nad Königsberg, 
denn der ruffiihe Großfürſt war eigens dorthin gekommen, 
um den füddeutfchen Seher zu feben und zu hören. Dor ihm 
framte Müller alle feine Gefichte aus, die ein Sekretär fäuberlich 
zu Papier bradte. Dieſes Protokoll ward nah Petersburg 
gefhidt, und Müller follte die Antwort abwarten. Aber ein 
dringender Brief feiner Grau und auch eigenes Heimweh 
zogen ihn mit unwiderftehlicher Gewalt heimwärts. Er zeigte 
den Brief von feiner Frau der Rönigin Luife, und diefe riet 
nun felbjt zu feiner Heimkehr, fie erwirtte ihm auch einen 
freien Boftpaß bis Heidelberg, wo er nad) fo langer Abwefenheit 
glüdlich eintraf und von Frau und Rindern mit Zubel begrüßt 
wurde. Die Bauern, die früher für ihn nur Spott gehabt 
hatten, ftaunten ihn jeßt an wie ein Wundertier. Müller aber 
ihäßte den maßlofen Reſpekt, den man ihm jegt auf Schritt und 
Sritt entgegenbradte, ebenfo richtig ein wie die frühere Gering- 
fhäßung, die man ihn: aus feinen „Gefichten“ entgegengebradt 
hatte. Er griff wieder zum Pflug und zur Senfe und erfüllte 
in ſtrammer Arbeit feinen Lebensberuf. 

Die Königin Luife fah er nicht wieder, wohl aber den Rönig 
und zwar zu Heidelberg im Jahre 1814. Das Volt war zu- 
fammengejtrömt, um den einziehenden Monarchen zu ſehen. 
In einer der vorderften Reihen ftand der alte Hofpropbet, 
den der Rönig fofort bemerkte und wiederertannte. Der Monarch 
umarmte den ſchlichten Bauersmann auf offener Straße vor 
dem „Badifchen Hof“, feinem Abfteigequartier. Der König 
lud ihn in feine Gemächer ein, wo eine lange Unterhaltung 
itattfand. Müller fagt darüber in feinen Aufzeichnungen: 
„Der Rönig von Preußen unterbielt fih lange mit mit, und 
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als ih ihn daran erinnerte, daß nun alles eintreffe, was ic) 
ihm damals in Rönigsberg gejagt hätte, und ihn bat, alles zu 
tun, was Gott befehle, da verjprach er mir in die Hand hinein, 
daß er alles beginnen wolle. Ich jchrieb ihm dann noch mehrmals 
nah Wien und nach Frankreich und warnte ihn aus meinen 
gehabten Erjcheinungen, die er gnädig aufnahm. Ich weisfagte 
ihm, daß über Frankreich gefchehen müffe, was ih ihm ge- 
fagt habe.“ Der eigenartige Prophet ſtarb hocdhbetagt im 
Sabre 1857. eg, 
Neue Erfindungen. I Rombinierter Rüden- 
und Aufwaſchtiſch. — Bei beſchränkten Raumverhält-. 
niffen ift es oft nicht möglich, außer dem Rüchentifch noch einen 
Aufwaſchtiſch in der Rüche unterzubringen. Dieſem Übelftand 
























































wird duch den von den DBereinigten Eſchebachſchen Werten 
in Dresden bergeftellten kombinierten Rüchen- und Auf— 
waſchtiſch (D.R.G.M.) abgeholfen. Der Aufwaſchtiſch ift bei 
dDiefer Neuheit mit dem Küchentiſch dergeftalt vereinigt, daß 
er, falls er nicht im Gebrauch ijt, auch keinen eigenen Platz 
beanjprudt. Dies wird dadurch erreicht, daß die beiden 
Aufwafhbeden in einem Rahmen hängen, der hervor- 
gezogen wird, wenn der Küchentiſch als Aufwafchtifch ge- 
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braucht werden foll, wobei die feitlihen Stüßen fich felbit- 
tätig feftftellen. Der Rahmen, in dem die Aufwafchbeden 
hängen, ift aus Eifen haltbar bergeftellt, fo daß ein Feſtklemmen 
derfelben durch Aufquellen, wie es bei Holzrahmen vortom- 
men würde, ausgefchloffen ift. Die praktiſche Neuheit wird bei 
unferen Hausfrauen eine gute Aufnahme finden, da ſchon 
ein Blid auf die umftehend abgedrudte Slluftration genügt, um 
die außerordentlichen Vorteile eines folchen kombinierten 
Küchen- und Aufwaſchtiſches ertennen zu laffen. 

II. Berfhließbares Litörfervice „Tan- 
talus“ — Die Aufbewahrung von Litören, Defjertweinen 
und fo weiter fann nicht immer in verſchloſſenen Schränten 
gefchehen, da die hierzu beftimmten Gläfer und Flafhen meift 
aus Rrijtallglas 
angefertigt find 
und mit dem 
Tablett bezie— 

bungsweife 
Ständer oder 
Halter meijtauch 
eine Zierde für 
das Büffet 
abgeben follen. 
Sind die Fla- 
chen gefüllt, fo 
iſt auch die Ver— 
führung außer- 
ordentlich groß, 
Davon etwas zu 
fojten, nicht nur 
Daß naſchendes 
Dienjtperjonal 
daran nippt, es 
trinkt auch die Hausfrau oder der Hausberr öfters Daraus, als es 
notwendig ift — die Gelegenheit macht Diebe, und fchließlich 
ſind fämtlihe Flaſchen geleert, ehe man fich’s verjieht. Für 
alle, die derartige gute Liföre zu Haufe zu führen pflegen, hat 





a) | Mannigfaltiges. 217 


— ——— — 





die Firma Stöckig K Co. in Presden-A. 16 ein Likörſervice 
geſchaffen, das unftreitig ein Bedürfnis ift, und den vortreff- 
lih paffenden Namen „Santalus“ führt. Diefes Service wird 
für drei oder für mehr oder auch für weniger Flaſchen geliefert, 
glattes Silber ift mit feingef&hliffenem Kriftallglas zu einem 
barmonifhen Ganzen verbunden, es gibt keine Gelegenheit 
zum Nippen, denn die finnreiche Einrichtung, mittels der man 
das Herausnehmen und Öffnen der Flafchen verhindern kann, 
läßt den, der nicht im Befit des Schlüffels ift, wahrhafte „Tan- 
talusqualen“ empfinden. 

„Und!“ — Eine fonderbare Theaterwette machte einjt der 
bekannte Altwiener Bühnendichter Caftelli mit dem damaligen 
Schaufpieler des Nationaltheaters Heurteur, der als Helden- 
dariteller über ein Pathos verfügte, das ihn zum erklärten 
Liebling des PBublitums madte. 

Im Zwiſchenakt eines Nitterfchaufpiels kam Caftelli einſt 
in die Garderobe und gratulierte Heurteur zu dem rieſigen 
Beifall, den er wieder einmal eingeerntet hatte. 

„Ach was,“ erwiderte dieſer gemütlich, „das kommt nur 
auf mich ganz allein an, wo und wann ich beklatſcht ſein will! 
An welcher Stelle, ja bei welchem Wort ich loslege, muß ein- 
fad alles klatſchen.“ 

Caftelli fchüttelte zweifelnd jeinen Kopf. 

„Sie wollen mir nicht glauben? — Wetten wir alfo zehn 
Flaſchen Champagner! Sie jelber dürfen mir fogar eine be- 
liebige Stelle in meiner heutigen Rolle bezeihnen, wo ich 
bellatſcht werden folt!“ 

Caftelli nahm die ausgefchriebene Rolle, blätterte darin 
umber und wies jchließlihd auf ein einziges Meines Wort, 
das innerhalb einer längeren Rede fih befand, auf das Wört- 
lein „und“. 

„Es gilt!“ rief Heurteur lähelnd. „Sie werden fehen: 
ih bin es, der gewinnt!“ 

Als er fpäter wieder auf die Bühne trat und die betref- 
fende Stelle herantam, fprad er diefelbe mit immer heftiger 
ſich fteigerndem Pathos, bis endlih das kritiſche Wörtlein 
fih nahte. 
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Nachdem er dieſes „und“ mit großer Wucht und Heftigkeit 
als Höhepunkt feiner Rede förmlich binausgefchleudert hatte, 
ſchien plöglih vor Erregung ihm die Stimme zu veifagen. 
Rafender Beifallfturm lohnte dieſes pathetifhe Kunſtſtück. 
Caſtelli hatte feine Wette verloren! RR; 

Etwas von der Körperfülle. — Pie KRörperfülle, die 
auch bei uns als das Zeihen einer behäbigen, durch 
feine Sorgen geftörten Eriftenz gilt, die jedoch bei einer 
allzu üppigen Entwidlung von den glüdlihen Befißern gerade 
nicht mit freundlichen Augen angefehen wird, fteht bei ver- 
Ihiedenen halbwilden Völkern in ganz entfchiedenem Anſehen 
und wird als ein beneidenswertes Gut erftrebt, in deſſen 
Beſitz fih namentlich die Ariftotratie diefer Völker befindet. 

So gilt vielfahb in Polyneſien die %ettleibigteit als 
ein Abzeihen und Brivilegium der Häuptlinge und ihrer 
Familien, welche diefe Eigenihaft im Gegenjage zu dem [ich 
niht gerade duch KRörperfülle auszeichnenden gemeinen 
Volke oft in bedeutendem Grade befien; nur in Samoa 
iheint die Rorpulenz ſich allgemeiner duch Das Volk zu er- 
itreden. Den höchſten Grad erreicht fie aber bei den Haupt- 
lingsgef&hlechtern auf Hawai, deren Fleiſchmaſſe ganz kolofjale 
Dimenfionen annehmen foll, und wo fie gleichfalls als Die 
größte Schönheit für das weiblide Geſchlecht gilt, weshalb 
nach der eriten Zugend, namentlich bei den Frauen der Vor- 
nehmen, das Startwerden häufig bis ins Ungeheuerlihe ge- 
fördert wird. 

Auch auf Tahiti findet ſich diefe Neigung bei den Dor-. 
nehmen, wenn auch nidht in dem Grade wie auf Hawai; 
bei den Tonganern und namentlih den Markefanern nimmt 
fic bei weitem befcheidenere Dimenfionen an und findet fich 
gleichfalls nicht jo allgemein in den höheren Ständen. Da— 
gegen find auf den Gilbertsinfeln die Häuptlinge wieder ſehr 
start, und auf der Lopalitätsgruppe verleiht die Rorpulenz 
ganz bedeutendes Anſehen, fo daR einem befonders ftattlichen 
Miffionar feine Korpulenz mindeftens die gleiche Verehrung 
zuzieht als fein heiliges Amt. Auf BViti fehlt die Anlage und 
Neigung zum Fettwerden gänzlich. 
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In Indien bewundert man gleichfalls die Rorpulenz als 
Beihen einer guten Lebensitellung und begegnet ihr mit 
Reipelt ımd Verehrung; als jehr erwünfchten Körperzuftand 
befördert man fie vielfah duch Zrinten von Ghi, zieht ſich 
aber anderfeits dadurch leicht Leberleiden zu. Befonders in 
Sindh wird bei den höheren Rlaffen viel auf Dide der Würde 
und Schönheit halber geachtet, fo daß diefe pornehme Kor- 
pulenz dort fogar in das Sprichwort übergegangen ift; über- 
fchreitet man dagegen die Grenze diejes Landftriches und 
näbert ſich mehr der Berggegend, fo findet man bald einen 
Wechſel diefes Gefchmades, die in Sindh fo erwünfchte Ror- 
pulenz gilt bier, bei den Männern wenigitens, als unfein. Auch 
bier ift jedoch für die Schönheit der Frau eine gewiſſe Rorpu- 
len; Erfordernis, und bereits ein Gefeb des Manu fchreibt 
por, bei der Wahl des Eheweibes darauf zu achten, daß der 
Gang graziös wie der eines jungen Elefanten fei, wozu doch 
wohl jedenfalls eine tüchtige Körperfülle erforderlich it. 

Ganz im Gegenfage zu diefem indischen Geihmad ſteht 
ter chinefifche, welcher bei der Frau eine zarte Gejtalt fordert. 

Die Hafjishe Gegend für Wohlbeleibtheit der Souveräne 
iſt die füdliche Hälfte Afritas. Pie Ovampo wählen daher 
zu. Regenten nur ſolche PBerfonen, welhe Anlage zum Fett— 
werden zeigen, und erreichen, da nachher der Rönig ſich fürın- 
ih mäſten läßt, duch diefe Zuchtwahl Eremplare wie den 
Herrſcher, welchen Galton traf, und welder im Freien ſchlafen 
mußte, weil er wegen feiner Fülle nicht m in die Hütte 
triechen konnte, 

Bei den Matabele gilt Zettfein, ebenfo ı wie in den Land- 
ſtrichen ſüdlich vom Rongo, überhaupt als Privilegium des 
Rönigs, und das Fettwerden eines Untertans wird demgemäß 
als ein fchweres Verbrechen betrachtet; den Wagogo ſcheint 
der Wohlbeleibtheit fogar etwas Göttlihes einzuwohnen, 
ſo daß fie ftark beleibten Perſonen göttlihe Ehren erweijen 
ſollen. Im Königreich Raragwe gilt ebenfo wie in Unyoro 
und anderen afritanishen Staaten die Wohlbeleibtheit als 
zum Begriff der Schönheit gehörig; ſchon von frühefter Zugend 
an werden daher die Mädchen einer förmlihen Mäftung mit 
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Milhbrei unterworfen, und von diefem wird ihnen täglich 
eine Gallone oft unter Prügeln eingezwängt. 

Zum Schluß mag noch bemerkt fein, daß bei den Galliern 
für die männliche Jugend das Didwerden verboten, und die 
Überjchreitung eines gewilfen Gürtelmaßes mit Strafe be- 
droht war. D. €, 

Belohnte Redlichkeit. — Vor mehreren Zahren ftarb in 
Brüffel ein reicher alter Herr, der fait fein ganzes Vermögen 
einer jungen Fabrikarbeiterin vermacht hatte. 

Der Derftorbene war nämlich ein fonderbarer Raus, der 
es fih, wie einft Diogenes, zur Aufgabe gemadt hatte, „Men- 
ihen zu fuhen“ Um die Rechtjchaffenheit feiner Mitmenschen 
auf die Probe zu ftellen, madte er oft die ſeltſamſten Verſuche, 
die freilich meiſt ungünftig ausfielen und ihn in feiner ſchlechten 
Meinung von den Menſchen beſtärkten. 

Zulegt fuhr er längere Zeit hindurch täglich in einem 
Omnibus diejelbe Strede und fette fich ftets auf den Plab 
neben dem Schaffner. Er vermittelte bereitwillig das Hin- 
und Hergeben des Geldes; jedesmal aber, wenn der Schaffner 
Kleingeld herauszahlte, überreichte der alte Herr dem betreffen- 
den Fahrgafte die Summe, fügte aber unbemerft und fehr ge- 
Ihidt immer ein Geldftüd aus feiner Taſche Hinzu, wie wenn 
der Schaffner fih geirrt und zu "piel herausgegeben hätte. 
Dann beobachtete er feine Leute fharf. Die meiften zählten 
ruhig das Geld nad, merften den Irrtum, zählten oft noch 
einmal und ſtedten dann ſchmunzelnd den kleinen Gewinn 
ein. Der Alte wiederholte ſein Kunſtſtück oft, aber unter den 
vielen war nicht einer, der mit dem Schaffner Mitleid hatte 
und ihm das zuviel erhaltene Geld zurückgab. 

Eines Tages rief aber ein junges Mädchen ſofort haſtig: 
„Schaffner, Sie haben mir einen halben Franken zu viel ge— 
geben,“ und gab ihm das Geld zurück. Das Geſicht des alten 
Herrn hellte ſich auf und wurde ordentlich verklärt. Er ging dem 
Mädchen nach, verſchaffte ſich ihre Adreſſe und zog Erkundigungen 
über ſie ein, die jedenfalls günſtig ausgefallen ſein mußten, denn 
der halbe Franken ihrer Ehrlichkeit erwarb dem jungen Mäd- 
chen eine Erbichaft von einer halben Million. O. v. B. 
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Die Vogelkatzen. — In den großen Ranarienvögelzüch- 
tereien in Andreasberg im Harz hält man fogenannte 
„Dogeltagen“. Da in den Flugheden durch die Dögel 
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In Freundſchaft vereint. 


viel Futter verſchüttet wird, ſo ſtellen ſich hier bald Mäuſe 
ein, die die Neſter mit den Eiern und nackten Jungen plün— 
dern, Der Fang dieſer Eindringlinge nun liegt den Vogel— 
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Eine Lieblingsſtellung der Wachtel. 
katzen ob, die ſich niemals an den Vögeln vergreifen. 
Man gewöhnt den Katzen die Angriffe auf Vögel dadurch 
ab, daß man fie jung in Säde bindet und aus Diefen nur den 
Kopf herausfehen läßt. Dann hält man den Raten einen Vogel 
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vor, der bei der geringften Bewegung der Rabe mit dem 
Schnabel nad) ihrer Nafe pidt. Auf diefe Weife wird den Raten 
von Hein auf FZurcht vor den Dögeln eingeflößt und ihnen fo 
Die Luft zu Angriffen auf die gefiederten Sänger genommen. 
Immerhin bleibt die Gewöhnung der Raben an die Vögel 
erſtaunlich. 

Erſtaunlicher noch aber iſt die freundfchaftlihe Zufammen- 
gewöhnung von Rate und Dogel, wie fie aus Bethlehem, 
einer Stadt in Pennſylvanien, berichtet wird. Es handelt fıch 
bier um ein wahrhaft inniges Zreundfchaftsverhältnis zwi- 
Ihen einer Raße und einer Wachtel. Der Vogel, der einem 
Herrn Schippang gehört, flog eines Tages aus feinem Räfig und 
verkroch fich unter dem Herd, wo das Kätzchen lag. Don diefem 
Augenblid an datiert die Freundichaft. Die Wachtel kann fich 
jeßt ungeniert der Rage auf den Rüden und fogar auf den Ropf 
fegen und darauf nach Belieben verweilen. Die Zuneigung 
der Rabe zu der Wachtel zeigte fi unter anderem auch Dadurch, 
daß, als diefe einige Tage entflogen war, die Rabe fichtlich 
betrübt im Haufe umberfchlid. 

Bemertenswert ift nod die Gefhmadsänderung, die bei 
dem Dogel feit Antnüpfung des Freundichaftsperhältnijjes 
eingetreten ift. Früher wurde er mit Hirfe, Weizen und Roggen 
gefüttert. Das Kätzchen erhielt Lederbiffen vom Tifh, Kuchen 
und andere Süßigkeiten. Fcht teilt die Wachtel durchaus ihre 
Nahrung, und namentlich ift fie auf Zuder und Fruchtgelee 
erpicht. Th. ©. 

Der grobe Käſtner. —- Der berühmte Mathematiker Abra- 
ham Gotthelf Räftner (1719—1809) wurde von cinem Herrn, 
welcher lange zu ihm geſprochen hatte, ohne eine Antwort 
zu erhalten, gefragt: „Zch falle Ihnen wohl mit meinen Reden 
läftig, Herr Profefjor ?“ 

„Nicht im geringjten,“ erwidirte der Geftagte, „fahren 
Sie nur fort, Sie merten es wohl fhon lange, dag-ich nicht 
zuböre.“ 

Ba'd nach feiner Berufung nach Göttingen wurde die wert- 
volle Mineralienfammlung der dortigen Univerfität niht ohne 
Berihulden des Bibliothetars in erheblicher Weile beftohlen. 
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Beſtürzt eilte der Bibliothelar zu KRäftner, erzählte ihm fein 
Mißgeſchick und fragte: „Was in aller Welt fange ich nur 
mit dem leeren Zutteral zu der Silberjtufe an, das die Spib- 
buben mir zurüdgelaffen haben?“ 

„Das ift fehr einfach,“ erwiderte Räjtner, „da Mögen Sie 
die Nafe hinein, welche Sie von der Regierung erhalten werden.“ 

In Leipzig fragte er einmal einen jungen Baron, welcher, 
ohne jeglihe Beihäftigung, das Vermögen, das feine Eltern 
ihm binterlaffen hatten, durchbrachte: „Verzeihung, Herr 
Baron, womit befhäftigen Sie fich eigentlich?“ 

Da warf fich der jugendlihe Müßiggänger ftolz in die Bruſt 
und entgegnete: „Ich privatifiere.“ 

„Das tut mein Pudel au,“ erwiderte Räftner und wandte 
ihm den Rüden. U. Sc. 

Ein Miniſter, der jein eigenes Todesurteil unterzeichnete, 
war RardinalLaBalue, der zur Zeit der Regierung Ludwigs XI. 
von Frankreich lebte. Ludwig XI., ein ebenfo herrſchſüchtiger 
wie tüdifcher und feiger Charalter, hatte erfahren, daß La Balue, 
ein fonjt äußerjt befähigter Staatsmann, die meijten der ihm 
vorgelegten Schriftftüde unterzeichnete, ohne fie vorher auf 
ihren Inhalt zu prüfen. Diefe Oberflächlichteit benüßte der 
binterlijtige und graufame Monarch) dazu, um den des Derrats 
befhuldigten La Balue, auf deffen Beliebtheit er längft eifer-- 
füchtig war, zu ftürzen. Er veranlafte den Sekretär des Mini- 
fters, feinem Herrn unter einer Menge gleichgültiger Erlaffe 
auch ein Scriftftüd vorzulegen, in dem La Balue fein Ein- 
verjtändnis mit den Feinden des Rönigs eingeftand, und das 
init einem Satze endete, der folgendermaßen lautete: „Hiernach 
erkenne ich felbft an, daß ich ein fchändlicher Verräter bin und 
als folcher die über mich verhängte Todesitrafe nur als gerechte 
Sühne anfehen kann.“ 

Diefes Schreiben unterzeihnete der ahnungsloſe Minifter 
wie fo viele andere ungelefen, und er wäre wohl auch ficher 
getöpft worden, wenn Rönig Ludwig XI. nicht einen. Volts- 
aufftand gefürdhtet hätte. Auf Anraten feines Barbiers, den 
er zu feinem Dertrauten erwählt hatte, um fi von. den 
Großen feines Reiches unabhängig zu maden, verhängte 
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der Rönig aber über den verhaßten Rardinal eine andere 
Strafe, die ganz feinem graufamen Charakter entjprad. 
Er ließ einen großen, eifernen Räfig bauen und dieſen in 
den Gärten. feines PBalaftes aufftellen. Dieſer Käfig diente 
dann elf Zahre lang, von 1472 bis zum Tode Ludwigs in 
Zahre 1483, dem unglüdlihen La Balue zum Gefängnis. 
Beim Regierungsantritt Ludwigs XII. wurde der Rardinal 
freigelaffen. WR. 

Dnnerblütige Sommerbiumen. — Dem Gartenfreund, 
der nicht über allzuviel Pla in feinem Garten zu ver- 
fügen bat, wird daran liegen, daß feine Blumenbeete mit 
Blumen bejegt find, die eine lange Blütendauer haben, 
und daher wird er immer am bejten tun, zu den fogenannten 
Sommerblumen von einjähriger Dauer zu greifen, dabei aber 
nur folhe Sorten zu wählen, weldhe ein langes Blühen 
verfprechen. 

Bei der Frage, ob man Sommerblumen ſelbſt heranzieben 
oder die Pflanzen beim Gärtner kaufen foll, ift leßteres in allen 
Fällen vorzuziehen. Die im freien Lande angefäten Blumen 
entwideln fi immer weit fpäter als die, welde der Gärtner 
auf feinen Miftbeeten herangezogen hat. Ausfaaten an Ort 
und Stelle find aber überhaupt nicht zu empfehlen, weil fie 
jpäterhin das Ausziehen und Verdünnen nötig machen, wodurch 
die Regelmäßigleit der Anlage des Beetes notwendigerweife 
leiden muß. 

Beim Auspflanzen ift zu beachten, daß die Beete zuvor 
gut gedüngt und gelodert werden. Das Setzen der Pflanzen 
foll nicht bei zu heißem Wetter erfolgen, fondern bei bededtem 
Himmel oder Regenwetter. Sonſt find’ die fpäten Nachmit- 
tagjtunden dazu zu wählen, und nah dem Setzen ift haupt- 
jählih an heißen Sagen des Abends ausgiebig zu fprigen 
oder zu überbraufen, damit die Pflanzen nicht verwelten. 
Zede Pflanze muß außerdem fofort gründlihd angegoffen 
werden. 

Ferner empfiehlt es fih, mehrere Pflanzen zufammen zu 
jegen, damit keine Nachpflanzung ftattzufinden braucht, Nach 
ftarten Regengüſſen und vielem Gießen ift der verfruftete 


| [Tr Tr 


0 Mannigfaltiges. 225 





Boden, folange dies möglich ift, tüchtig aufzulodern. Nad) 
dem Anwachſen ijt ab und zu ein Dungguß zu verabreichen, 
der ungemein zum Gedeihen der Gewächſe beiträgt. Am bejten 
‚tut man, Geflügeldünger, Hornfpäne oder Blumendünger 
in einem Zafje mit Waffer zu verrühren und davon Dung- 
güffe auf die Beete zu bringen. Wo es notwendig ijt, befonders 
bei Pflanzen mit langen Stengeln, verfäume es der Garten- 
freund nicht, Stäbhen anzubringen, damit fie der Wind nicht 
umlegen oder abbredhen kann. 

Sommergewädhfe eignen fih fowohl zur Beſetzung der 
Beete mit einer einzigen Art, als auch gemiſcht gepflanzt, 
oder die Karben können in Reihen abwechjelnd geordnet, und die 
Beete mit einer recht lebhaften Hauptfarbe eingefaßt werden. 
Die gemifchte Pflanzung ift da am Plate, wo man zum Bei- 
jpiel über breitere Beete verfügt, die vielfach mit hochſtämmigen 
Rofen, Fuchfienbäumen und Dahlien beſetzt werden. Die hohen 
Pflanzen werden abwecdhfelnd in die Mitte geftellt, dann 
folgen die anderen, von denen die niedrigften die Einfaffung 
abgeben. Auch als Einzelpflanzen im Rafen, auf kleinen Beeten 
angebracht, find einige Arten fehr wirkungsvoll. Ebenfo können 
vor Gehölzgruppen unregelmäßige Beete pafjend bepflanzt 
angebracht werden. Auh als Zwijchenpflanzung bei Rafen- 
gruppen laſſen fih niedere Sommergewädhfe recht gut ver- 
wenden. 

In neuerer Zeit find zur gefehmadvollen Verwendung 
im Garten befonders die einjährigen Schlingpflanzen, das 
heist ſchnellwüchſige Sommergewädhfe mit rantenden oder 
windenden Stengeln, die als Stütze eines Spaliers, eines 
Drahtgitters, einer Pyramide bedürfen, in Aufnahme ge- 
tommen. Niedrigbleibende Schlingpflanzen, zum Beifpiel 
die wohlriehende Wide oder die rantende Kapuzinerkreſſe 
oder die bunte Zrichterwinde, begnügen fih mit einigen in 
den Boden eingeftedten Reifigzweigen oder mit Bind- 
fäden, welche zwifchen zwei Pfählen befeftigt find oder 
von der Pfahlipige zur Erde geleitet werden. In größeren 
Gärten gewährt ein zu diefem Zwede errichtetes Lauben- 
oder Derandengerüft, weldhes mit ſtarkwüchſigen GSchling- 
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gewächſen bekleidet wird, einen eigenartigen, anziehenden 
Anblid. 

Wie jedes Bild erjt durch den Rahmen einen abgefchloffenen 
Eindrud gewinnt, fo ift darauf zu achten, daß das Beet die 
pafjende Einfaffung durch niedrige Blumen erhält, deren Blüte 
von längerer Dauer ijt. In erfter Linie ift hier die bekannte 
blaue Lobelie anzupflanzen, ein Zierlihes Blümchen mit fait 
unzähligen Blütchen, die bis zum eintretenden Frojt an den 
Zweigen fiten. Daneben kommt die hängende Silene in Be- 
trat, ein Neltengewächs von langer Blütendauer, das immer 
wieder neue Blumen entwidelt und fich oft an Ort und Stelle 
für das nächſte Zahr ausfät. 

Sehr zierlihe Einfafjungsblumen find die Nemophilen. 
Man kann den Samen an Ort und Stelle ausfäen. Die Blüm- 
hen prangen in den buntejten Farben, blau, weiß, braun, 
getupft, gerändert und gezeichnet. Sehr beliebte Einfaffungs- 
blumen find die Mittagsblumen mit fleifhigblätterigem Ge- 
zweig, vom Volke häufig „Eistraut“ genannt. Bei Teppich- 
beeten kann man als Einfaffung au den bekannten Sauer- 
lee verwenden. Legt man dabei auf buntes Ausſehen der 
Blätter Wert, fo it das gelbblätterige Pyrethrum zu emp- 
fehlen. Man verhütet das Aufihiegen der Blütenftengel 
duch öfteres Rürzen. 

Sehr reich geftaltet fich das Material dauerblütiger Sommer- 
blumen, wenn man Pflanzen mittlerer Höhe verwenden will. 
Hier hat fchon feit Jahrhunderten eine beftimmte Pflanzen- 
Haffe fih in unferen Blumengärten Geltung verihafft. Es 
find dies die altgewohnten Lepkoien, Aſtern, NRitterfporn, 
Refeden, Baljaminen, Derbenen, Kapuzinerkreſſe, Nelken, 
Petunien, Malven, Strohblumen und Sommerdryfanthemen. 

Levkoien find in erfter Linie zu berüdfichtigen, da fie bis in 
den Herbft hinein blühen, wenn ınan dafür forgt, daß fie nicht 
zu feucht ftehen, weil bei übergroßer Feuchtigkeit Wurzel- 
frantheiten eintreten. Aftern und Nelken haben eine verhält- 
nismäßig furze Blütendauer, wirten aber immer fehr vor- 
teilhaft, befonders feitdem in der neueren Seit eine große 
Menge Neuzühtungen berangebildet find. Die Reſeda wird 
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am beiten nit in Gruppen ausgepflanzt, jondern unter 
Stauden, Rofen oder als Einfaffung. 

Ganz prädtig find die neuen Arten der groß- und ge- 
fülltblühenden Betunien, die man fehr wohl auch in Töpfe 
pflanzen und auf Baltonfenfter und DBerandenbrüjtungen 
ftellen fann. Neben den älteren Sommerblumen haben fi 
auh neuere Sorten einen Plab erobert. Da find zuerjt die 
flammendroten Salvien mit langen Blumenäbhren, als Ein- 
faffungsblumen für höhere Beete fehr empfehlenswert, ferner 
die Schaublumen unferer Gärtner, die rifpentragenden Hahnen- 
kämme, die freilih gut gedüngten loderen Boden verlangen, 
die fchlihten, aber fehr danktbaren Godetien in den mannig- 
faltigften Farben, die fhwarz-rot-gelben Gaillardien und die 
herrlichen, nachtkerzenartigen Clarkien, Tornien und Eicholgien 
mit ihren ſattgelben, weithin leuchtenden Mohnblumen — 
wahrlich eine große Auswahl, die uns den unermüdlichen 
Fleiß der deutſchen Kunſtgärtnerei ſo recht vor Augen 
führt. 

Zuletzt ſeien noch die Sommerblumen von hohem Wuchſe 
erwähnt, die bei größerem Raum Verwendung finden können. 
Hier haben wir neuerdings eine Sonnenblumenart zu ver- 
zeichnen, die niedriger ift als die bekannte höchſte Art, es ift 
Helianthum cucumerifolium. Die große Staude ift überall 
von Meinen Sonnenblumen bededt und wirft ungemein be- 
torativ. Daneben haben wir jetzt prächtige Tabalftauden mit 
bunten Blüten, den ftattlihen Riefenhanf, die Wunderblume, 
den Amarant, den buntblätterigen Mais, die Mariendiftel 
und die anderen wirtungsvollen Piftelblumen und zulegt 
die prachtvolle Rochie, die heute in keinem Siergarten fehlt, 
ein Gewäds mit dünnen Blättern, die ſich haarartig um den 
Stamm legen und einen überrafjhend fhönen Schmud für 
den ganzen Garten bilden. R. Reihhardt. 

Gute Lehre. — Ein im fiebzehnten Jahrhundert herrſchen— 
der Raifer von Zapan hatte in feinem Palaſte zwanzig befonders 
toftbare Porzellanvafen aufgeftellt, die er um ihres Kunft- 
wertes willen hütete wie feinen Augapfel. Da wollte es eines 
Tages das Mißgeſchick, daß ein unvorfihtiger Diener eine der 
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Vaſen zerbrach. Der zornige Raifer verurteilte den Unglüdlichen 
zum Tode. 

Da meldete fih im Balaft ein alter Priefter mit dem Vor— 
geben, er könne das zerbrochene koftbare Gefäß wiederherftellen. 
Er wurde vom Raifer ſelbſt in das Vaſenzimmer geführt, und 
ehe noch der erftaunte Herrjcher ihn daran zu hindern vermochte, 
nahm der Alte feinen Stod, auf den er ſich bis dahin gejtüßt, 
und fegte mit einem träftigen Hiebe die übrigen Vaſen zu 
Boden, fo daß fie in taufend Stüde fprangen. 

„Anfeliger, was haft du getan?“ fchrie ihn der Raifer an, 
der vor Zorn und Schreden außer fich war. 

„3b babe nur getan, was ih für meine Pflicht hielt,“ 
erwiderte kaltblütig der Greis. „Siehe, einem deiner Untertanen 
toftet nun fchon eines diefer Gefäße das Leben; fo wollte id) 
verhindern, daß um diefes zerbrechlihen Gutes willen noch 
mehr Menfchen fterben müfjfen. -Begnüg dich mit meinem 
Leben.“ 

Der Raifer kam zur Befinnung und verzieh fowohl dem 
ungejchidten Diener wie dem tapferen Alten. O. v. B. 

Ein antikes Feſtmahl in der Rokokozeit. — Die Galar- 
terie, die zierlihe Oberflädlichkeit jener Tage der unbeftrittenen 
Herefhaft des Rokoko fchildern uns vortrefflid die „Erinne- 
rungen“ der Frau Digee Lebrun, einer hochbegabten Boiträt- 
malerin, deren Talent ihr Eingang in die Kreiſe der höheren 
Geſellſchaft jener Zeit verſchaffte. Pie KRünftlerin [hwärmt 
für den feinen Ton jener Tage, der für die Gefelligteit das fei, 
was für den Wein die Blume. Reizend feien vorzugsweile 
die Meinen Fejtlichkeiten gewejen, bei denen zwölf, höchſtens 
fünfzehn miteinander gut befannte Damen und Herren fich 
zufammenfanden. Gemwöhnlih fei man erſt um neun Uhr 
abends zufammengeltommen, babe die Politik verbannt, fich 
nur über Literatur und Stadtneuigkeiten unterhalten, fich 
neue Verſe vortragen laljen oder Scharaden aufgeführt. Das 
Eſſen fpielte nur eine nebenfädhliche Nolle, während man hin 
und wieder auch tanzte. Frau Digee Lebrun berichtet uns 
zum Beifpiel über ein „antites Souper“, das fie arrangierte, 
nachdem fie wenige Stunden vorber in Barthélemys „Reifen 
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des jungen Anacharſis“ das interejfante Rapitel von der Roch- 
funft der alten Hellenen gelefen hatte. 

Die eingeladenen Männlein und Fräulein wurden zunächſt 
funitgereht von dem. modernen Puder gereinigt und dann, 
jo gut es gehen wollte, in Hellenen und Helleninnen umge- 
wandelt. Der geijtreihe Poet Lebrun ging mit Wonne auf 
die Abfichten der Dame ein und wurde darum zur Belohnung 
mittels eines ungeworfenen Scharlahmantels und cines 
Lorbeerfranzes zu dem antiten Odendihter Pindar umge- 
Ihaffen — ein Name, der aud Später zu feiner Freude ihm 
in der Literatur blich. 

Marquis de Lubieres, ein talentvoller Sänger, wurde 
mit einer vergoldeten Lyra ausftaffiert und dirigierte dann 
jpäter den Chor von Slud „Gottheit und Baphos und Rnidos“, 
eine Hymne auf die Liebesgöttin, der zu Ehren die nach an- 
titer Weife um die Tafel gelagerten Gäjte begeiftert ihre Stimme 
erſchallen ließen. 

Die Malerin felbit, eine ftattlihe Erſcheinung, imponierte 
der Gefellfchaft nicht wenig in ihrer weißen Tunika, mit Rofen 
in Haar. Zhre anmutige Tochter, die fpätere Komteſſe Neg- 
nault, machte die Runde im Saal mit antiten Henteltrügen, 
um den Gäjten fleißig die Becher mit altem SZnperwein zu 
füllen. Lebrun rezitierte vortrefflih einige von ihm über- 
tragene Oden Anakreons, des Sängers der Licbe und des 
Weins, und die ganze Gefellfhaft ſchwamm in einem Meer 
von Wonne. 

Diejes griehifhe Feitmahl wurde nun aber fo oft nad- 
geahmt, da andere Damen die Erfinderin noch zu übertreffen 
trachteten, daß es bald feinen Reiz verlor. A. Sch. 

Der Moltkefelſen auf dem Donnersberg. — Zn der durch 
feine fo föftlihen Wein fpendenden Rebenhügel berühmten 
baprifhen Pfalz erhebt ſich, reich bewaldet, in [höner Wölbung 
bei Rirchheimbolanden als Wahrzeichen des Landes der Donners- 
berg. Er ift nur 689 Meter hoch, aber weithin fichtbar. Der 
Berg, aus Porphyr beftehend, war in germanifcher Vorzeit 
ein heiliger Berg und, wie fein Name verrät, dem Ponar 
geweiht. Don fünf Schluchten getrennt, ziehen fih die von 
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alten Buchen- und Eichenwäldern bededten Hänge des farg- 
förmigen Berges zu der breiten Ruppe empor, die 30 Hektar 
Meideland umfaßt. Die noh 2 Meter bob aufgetürmten 
Steine einer alten Ringmauer erinnern an die vorgefchicht- 
liche Seit. 

Befondere Aufmerkſamkeit erregt der fogenannte Rönigs- 





Der Moltfefelfen auf dem Donnersberg. 


jtubl, ein Fels von etwa 5 Meter Höhe und 15 bis 16 Meter 
Breite, auf dem die fränkiſchen Rönige zuweilen Recht geſprochen 
und auch die Grafen des Wormsgaues Gericht gehalten haben 
jollen. Eine noch fchönere und weitere Ausficht in die weite 
fruchtbare Nheinpfalz als von bier hat man von der Gtelle, 
wo ſich am Bergesrand zwei Felsgruppen gegenüberliegen, Die 
jeßt durch einen fühnen eifernen Bogen verbunden find, auf 
deſſen Mitte der deutjche NReichsadler gen Frankreich blict, 
während an den Stüßen des Bogens rechts und links die Erz- 
tatuen von Bismard und Moltte ſtehen. Man nennt diefes 


s) Mannigfaltiges. 251 


Dentmal den Moltkefelfen. An den mächtigen Felswänden find 
die Gedenttage des Krieges 1870,71 eingegraben. 3. P. 
Kampf zwiſchen Löwe und Pferd. — Unter Rönig Wil- 
beim III. von England erbat fih ein Menageriebefiger die 
Erlaubnis, eines feiner Pferde, das kein Menſch zu bändigen 
vermochte, ınit einem feiner größten Löwen zufammenbringen 
zu dürfen. Der Monarcd) gab feine Zuftimmung, kam felbft zu der 
ungemein befuhten Vorſtellung, und das Pferd ward auf den 
umgitterten Rampfplat geführt. Gleih darauf öffnete man 
die Tür des Löwentäfigs, und der Löwe fchritt langſam und 
majeſtätiſch hervor und erhob, als er das Pferd erblidte, ein 
gewaltiges Gebrüll. Pas Pferd ftußte, fpißte die Ohren, 
feine Mähne hob fi, feine Augen funtelten. Sofort zog es - 
jih in einen Winkel zurüd, ftellte fih mit den Hinterfüßen 
gegen den Löwen, fah ſich aber ftändig nah ihm um und er- 
wartete feinen Angriff. Der Löwe hielt fich länger als eine 
Minute ganz ftill, als ob er fich einen Angriffsplan ausfinne, 
dann fprang er plößlich auf das Pferd los, das ihm einen hef— 
tigen Huffchlag gegen die Bruft verſetzte. Der Löwe tau- 
melte zurüd, brüllte zornig auf, fhien aber nicht geneigt zu 
fein, feinen Angriff zu wiederholen. Als er fich jedoch erholt 
und wie das erjte Mal vorbereitet hatte, wagte er einen zweiten 
Angriff. Pas Pferd war in derjelben Stellung geblieben 
und hatte forgfam jede Bewegung des Löwen beobachtet. 
Diefer ſprang jet mit feiner ganzen Kraft und Wucht auf 
das Pferd los, erhielt aber einen ſolchen Hufſchlag gegen den 
Unterkiefer, daß diefer zerbrah. Der Rampf war beendet, 
der Löwe ſchlich in fein Behältnis zurüd und brüllte kläglich. 
Das Pferd mußte man fchließlih erfchiegen, da es von 
nun an auch feinen Menſchen mehr an fih berantommen 
ließ. C. T. 
Ein Schmugglerſtreich. — Einem eigentümlichen Schmuggel 
ſind vor kurzem die ägyptiſchen Zollbehörden in Alexandrien 
auf die Spur gekommen. Schon über ein Zahr lief ein fran- 
zöfiſches Schiff zwifhen Marfeille und Alerandrien, das mit 
anderen Gütern ftets auch eine Ladung von mit Kartoffeln 
gefüllten Säcken mit fih führte. Unter Auffiht der Zoll- 
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beamten begann das Schiff auch Diesmal feine Ladung zu 
löfhen. Ganz unten im Schiffsraum lagen die Rartoffelfäde. 
Der auffichthabende Zolloffizier war ſchon dabei, dem Rapitän 
feine Papiere auszuhändigen, als duch die Unvorſichtigkeit 
eines Hafenarbeiters einer der Kartoffelſäcke rig und nun 
feinen Snhalt auf den Rai verftreute. Arbeiter und Matrofen 
ſprangen hinzu, um die Rartoffeln wieder in den raſch ge- 
flitten Sad hineinzufhütten, was fchnell beforgt war. Nur 
einige der Früchte blieben unbeachtet liegen. Wie groß war 
das Erftaunen der Anweſenden, als die angeblihen Rartoffeln 
zu ſchmelzen begannen und einen kleinen See brauner Flüffig- 
teit bildeten. Als man fie einer Unterfuchung unterzog, ftellte 
es fi) heraus, daß die Rartoffeln täufchend ähnlich aus Wachs 
bergeftellt waren, daß ihr Inneres hohl und mit dem in Ägypten 
jo begehrten, aber auch fo hoch verfteuerten Haſchiſch gefüllt 
war. &s handelte fi um eine Quantität von etwa zweitaufend 
Pfund Haſchiſch, die auf diefe Weiſe den ägyptiſchen Zoll- 
behörden in die Hände fiel. 8.0.3. 

Bon der Bürſte und den Bürjtenbindern. — Zn einer Ge- 
Ihichte der Schwarzwaldinduftrie heißt es: „Die erfte wirk- 
lihe Bürfte wurde duch den Müllerburfhen Leodegar, einen 
Sohn des Tpdtnauer Müllers Thoma zu Mülhaufen i. E., 
angefertigt, um das Zuſammenwiſchen des Mebles zu erleich- 
tern. Die anderen Müller machten fi) diefe Erfindung zunutze 
und ließen fih von Leodegar Bürsten beritellen. Diefe waren 
ehr einfah. Sie beitanden aus einem Holz, in deſſen Löchern 
Schweinsborjten mit Reilen befejtigt waren.“ Als der Er- 
finder infolge eines Sturzes vom Pferde fein Gewerbe auf- 
geben mußte, kehrte er nah Zodtnau zurüd und verdiente 
ſich feit 1770 duch Bürjtenfabritation fein Brot. Sein erfter 
größerer Auftrag beftand in fünfzig Pferdebürſten für das 
öfterreihifhe Negiment Benda in Freiburg. Später trat 
der Sohn Leodegars, Chriſtian Thoma, in das Gefchäft ein. 
Beide entjfandten einen Haufierer und liegen die Hölzer zu 
den Bürften in den Zahren 1781 bis 1737 duch Balthafar 
Brender beritellen. 

Man kann indeifen ſelbſtverſtändlich der Bürfte, diefem 
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unentbehrlihen Hausgerät, ein weit höheres Alter zuweilen, 
als jene Lokalgeſchichte ihr zugefteht. Im vierzehnten und fünf- 
zehnten Zahrhundert hatten die Bürften freilich meiltens die 
Geftalt großer Borftenpinjel und wurden auch bereits beim . 
Glätten der Haare benüßt. 1559 erſchien in Frankfurt ein 
Buch mit dem Titel: „Allgemeiner Schawplat, Markt und 
Zufammentunft aller Brofeffionen, Rünften, Gefchäften und 
Handwerker und fo weiter.“ Darin find aud die Bürften- 
binder genannt, und auch Pater Abraham a Santa Clara gibt 
uns einige Auslaffungen über die Bürftenbinder und ihr Hand- 
wert, indem er wörtlich fagt: „Unter allen Zieren wird keins 
fo wild und unfauber gehalten wie die Sau, gleichwohl ſynd 
die Bürjtenbinder fo verftändige Leut, daß fie die Bürften 
von diefem unfaubren Tiere nehmen, wormit man manchmal 
alles fäubern kann und kann fürwahr weder Haus noch Haus- 
rat fauber fon, wo man der Bürftenbinder Arbeit nicht braucht. 
Aber willtommen ihr faubern Bürftenbinder. Zhr tut andere 
fäubern und bleibt felbft unfauber, das Sprichwort iſt fchon 
drei Meilen weit hinter Babylon bekannt: Er feufft wie ein 
Bürftenbinder. Ihr macht keine Arbeit lieber als die Randel- 
bürften, eure Arbeit nimmt den Staub weg, aber bei euch 
itaubt das Maul nimmermehr, dann es allezeit von Wein 
oder Bier ijt; darum fein Wunder, daß eure Arbeit fo lie- 
derlich.“ 

Seitdem die Schwarzwälder Bürfteninduftrie aufkam, 
trat fie mit Erfolg in den Wettbewerb ein. Ihr Abfabgebiet 
war hauptfähli die Schweiz und Frankreich. Uber auch nach 
England, Holland, Rußland, felbft nach Amerika brachten die 
Schwarzwälder ihre Waren. Später ließ die Regierung in 
der Herftellung von Pinfeln und Bürsten Unterricht erteilen. 
Die Bürften wurden bergeitellt aus gekämmten, gejottenen 
und gefärbten Borften oder aus dem fogenannten Bürjten- 
moos, das im öftlihen Schwarzwald gewonnen wurde. Leb- 
teres wurde fpäter durch das Produkt der Piajjavapalme er- 
feßt. Nah Trinkles Angaben wurden im Zahre 1871 im Schwarz- 
wald allein Bürsten im Werte von 0,000 Mark angefertigt 
und umgeſetzt. D. C. 
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Der Unverſtand des Sohnes und die Weisheit des Baterz. 
— Eine orientaliihe Sage erzählt folgendes: Ein reiher Mann 
hatte einen einzigen Sohn. Als der Vater auf dem Eotenbette 
lag, rief er den Sohn zu fih und fagte: „Schau einmal in das 
Nebenzimmer, mein Sohn. Dort fiehft du alle die Schäße, Die 
ih mir in einem langen, arbeitfamen Leben erworben habe. 
Wenn du fleißig und mäßig bift, kannſt du nicht nur felbft 
davon leben, fondern fie auch deinen Nachkommen bhinterlaffen. 
Sie werden ſich ftändig vermehren. Dergeudeft du fie aber, 
jo daß du in Not und Elend gerätft, fo wiffe, daß ich dort drinnen 
einen Nagel in die Wand gefchlagen habe. Hänge did) lieber 
an ihm auf, als daß du umbergebit und bettelft!“ 

Bald darauf ftarb der Dater, Der Sohn arbeitete nicht, 
Sondern verjubelte das Geld und hatte im Laufe weniger Zahre 
das ganze Vermögen verpraßt. Als er jchlieglih nichts: mehr 
befaß, fielen ihm die Worte des Daters ein: „Sa, der Dater 
hatte recht,“ fagte er. „Wenn ic) jeßt, wo id den Wert des 
Geldes kennen gelernt habe, diefelbe Summe befäße, die er 
mir hinterließ, würde ich danach ftreben, das Ererbte zu ver- 
mebren, ftatt es zu vergeuden. Aber was gejchehen ijt, läßt fich 
nicht ändern. Habe ich den erjten Wunſch meines Vaters nicht 
erfüllt, fo werde ich alfo feinen zweiten erfüllen und mid an 
der Stelle aufhängen, die er mir angewiefen hat, damit ihm 
in feinem Grabe die Schmad erfpart bleibt, daß ich als Bettler 
durch die Welt ziehe.“ 

Er nahm einen Strid und befeftigte ihn an dem Nagel. 
Aber fiehe, der Nagel gab nad, loderte fih und fiel heraus. 
Sn der Wand öffnete fih aber eine Spalte, und Gold, reines 
glänzendes Gold rollte ihm entgegen. 

Drinnen hatte der Vater die Hälfte feines Vermögens ver- 
borgen. Er hatte richtig gerechnet. Erft jeßt verjtand der Sohn 
den Wert des Geldes zu [chäßen. B. M. 

Ein beſtrafter Geſandter. — Don Pedro TColetano, unter 
König Heinrich IV. von Frankreich ſpaniſcher Geſandter in 


Paris, erzählte im Geheimen Kabinettsrate des Königs von 


Spanien, Rönig Heinrich leide infolge feines übermäßigen 
Trinkens fo ftart an Podagra, daß er fih nur noch fehr fchwer- 
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fällig bewegen könne. Dies wurde Heinrich binterbracht, 
der fih den Verleumder wohl merfte. 

Eines Tages ließ er dem Spanier fagen, er ſolle am folgen- 
den Morgen um fehs Ahr zu ihm kommen, da verjchiedene 
höchſt dringende Sachen verhandelt werden müßten. Der 
Sefandte erjhien und fand den König im großen Audienz- 
faale feiner wartend. Alsbald begann die Unterredung, welche 
jih auf eine große Zahl von Dingen bezog. Hierbei ging der 
König fortwährend im Saale auf und ab. Fünf Stunden 
dauerte die Unterredung und das Herummwandeln bereits, 
aber der Rönig war immer noch nicht fertig. Per Spanier 
fonnte fich fast nicht mehr auf den Füßen halten, er verjuchte 
wiederholt, die Unterredung abzubrechen, doch der Rönig fing 
immer von neuem an. Zuletzt wurde der Gejandte vor Angjt 
und Mattigkeit ganz bleih, kalter Schweiß ftand auf feiner 
Stirn, und er zitterte fo fehr, daß der Rönig, weldyer nach wie 
vor flott hberumfpazierte, die Audienz abbrach. 

Um zwei Uhr erjhien aber ſchon wieder ein Adjutant bei 
Don Pedro, welder ihm eröffnete, der König erwarte ihn 
‚ wieder zur Audienz. Doch der Gefandte hatte fich bereits zu 
Bett begeben, hatte keinen Biſſen Speije angerührt und ließ 
den Rönig bitten, ihm die Audienz für heute zu erlaffen, denn 
er fei ganz krank von der Anfteengung vom Vormittage. 

Da lachte der Rönig und fagte: „Wenn Don Bedro wieder 
nah Spanien fommt, wird er mein Zeuge fein, daß das 
Bodagra mich nicht fo fehr beläftigt, als er beliebt hat zu be- 
richten.“ 8.0.2. 

Ein Apatichenhalsband. — Zm Altertum war es bei den 
Völkern des Orients eine häufig geübte Sitte, den gefallenen 
Feinden einen Rörperteil, wie die Hand, abzufchneiden, um 
mit diefen Trophäen nach der Rückkehr aus der Schlacht vor 
den Volksgenoſſen zu prunten. Den Türken wurde fogar noch 
im legten türkifch-ruffifchen Rrieg der Vorwurf gemacht, dag 
fie den fchwerverwundeten und gefallenen Ruſſen die Nafen 
abfchnitten. | | 

Eine ähnlihe Berftümmlung war bis in die jüngjte Der- - 
gangenbeit hinein bei den Apatſchen, einem Indianerſtamm, 
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üblich, der in den Gebirgstälern des Colorado und Rio Grande 
del Norte anfäffig war, und von bier aus immer von neuem 
Überfälle auf die Farmen der vordringenden Weißen unter- 
nahm. Wer Widerftand leiftete, wurde niedergemeßelt,. Mehr 
aber fam es den Apatfchen bei diefen Raubzügen darauf an, 
Gefangene zu machen, um dann Später von deren Angehörigen 





Ein Halsband aus Fingern und Ohren. 


ein hohes Löfegeld herauszuprefjen. Führten die darüber ein- 
geleiteten Verhandlungen zu feinem Siel, ſo wurde den Ge— 
fangenen ein ‚Finger oder ein Ohr abgeſchnitten als Zeichen, 
daß nun die Geduld der indianischen Krieger erjchöpft fei, 
und mit diefen der indianifche Unterhändler nochmals zu den 
Weißen gejfandt. Gewöhnlich hatte eine folhe Mahnung den 
Erfolg, daß nun fofort das verlangte Löfegeld ausgezahlt 
wurde, 
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Die abgefchnittenen Finger und Ohren brachte der Unter- 
händler zum Häuptling zurüd, der fie auf eine Schnur reibte 
und dann diefen eigenartigen Schmud als Halsband trug. Nur 
mit großer Mühe ift es der nordamerilanifchen Regierung 
Anfang der neunziger Zahre des vorigen Sahrhunderts ge- 
lungen, die Apatjchen in einer Stärke von rund 6500 Röpfen 
auf den Refervationen von New Mexiko und Arizona anzu- 
ſiedeln. Th. S. 

Die wirkſamſten Hausmittel zur Blutſtillung. — Das 
erſte und dringendſte Verlangen eines jeden, der ſich eine Wunde 
zugezogen hat, iſt natürlich die Stillung der Blutung. Deshalb 
ſagt ſchon Ehriftophorus Wirſung in feinem Arzneibuche von 
Jahre 1588: „Es trage ſich nun das Verwunden zu, wie es 
wolle, aus Hauen, Stichen, Geſchoſſen, Gefallen, ſo iſt erſtlich 
vonnöten, das Blut zu ſtillen.“ Unzählig find daher die Mittel, 
welche zu diefem Zwecke von jeher verwandt wurden. 

In älteren Zeiten waren namentlid die oft keineswegs 
unfhädlihen Salben gebräuhlid. So lefen wir fchon bei 
Homer, daß dem Ares lindernder Balfam auf die Wunde 
gelegt wurde. 

„Schnell wie die weiße Milch von Feigenlabe gerinnet, 
Alſo ſchloß fih die Wunde fofort den tobenden Ares.” 

Wenn nun im täglihen Leben, draußen oder in der Häus- 
lichkeit, eine Derwundung vortommt, fo follten folgende Hin- 
weife Beadhtung finden. Zuſammenziehung der verlegten 
Blutgefäße und eine Gerinnung des austretenden Blutes 
bewirten verjchiedene verdünnte Säuren und Alaun. Pas 
leßtere ift namentlich bei Barbieren beliebt. Sind fie beim 
Rafieren ungefchidt gewefen, fo*wird auf die Heine Schnitt- 
wunde ein wenig Alaun getupft, was die Blutung augenblid- 
lich ftillt. 

Eine andere Klaſſe von Mitteln bilden mit dem Blute eine 
teigige, Elebrige, kittartige Maffe und trodnen dann zu einem 
Schorfe ein. Dazu gehören Stärtemehl, Kreide, Gips und 
vor allem Rolophonium, welches fi jtets gut bewährt. Man 
ſireut dieſe Stoffe am zwedmäßigften did auf ein Watte- 
bäufhchen und bindet fie auf der blutenden Stelle feft. 
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Ähnlih wirken poröfe Rörper, welche das Blut in fid) 
auffaugen, an ihrer Oberflähe trodnen und mit der Wunde 
verlleben. Derartige Mittel find lofe Scharpie, weldhe aber 
von ganz fauberer Leinwand fein muß, und Watte. Auch der 
Feuerfhwamm oder trodenes Löfchpapier kann im Notfalle 
von Nußen fein. Diefe Mittel müffen einige Zeitlang mit 
Druck auf der Wunde feftgehalten werden. 

Ebenfalls blutftillend wirkten kalte Einflüffe.. Pie Kälte 
befchleunigt einerfeits die Blutgerinnung und reizt anderfeits 
die Gefäße zur Zufammenziehung. In der Häuslichkeit ift 
cs Daher das Einfachfte und Beſte, eine Wunde fogleich unter 
die Wafferleitung zu halten und längere Zeit hindurch einen 
energifchen falten Waſſerſtrahl darüber riefeln zulaffen. Dadurch 
wird die Wunde gut gereinigt, die Gefäße ziehen fich zufammen, 
und das Blut fteht meift fehr bald. Nachher muß man natürlich 
noch einen Heinen Schußverband auflegen. In noch ſtärkerem 
Maße kann man die in diefer Beziehung günftige Wirkung der 
Kälte ausnügen, wenn man ſich zur Winterszeit im Freien 
eine Berwundung zugezogen hat. Man legt dann Eisftüdchen 
auf die Wunde oder bededt fie mit dem in einen Schneebeutel 
verwandelten reinen Taſchentuche. Freilich it Vorficht nötig, 
da gar zu lange Einwirkung der Kälte auh Nachteile bringen 
kann. 

Bei ſchwereren Verwundungen, beſonders bei Verletzungen 
der großen Gefäße, läßt aber die Stillungskraft aller dieſer Mittel 
im Stiche. Und gerade hier ift ſchnelle Hilfe um fo notwendiger, 
weil bis zur Ankunft des Arztes oft ſchon eine Verblutung 
eingetreten iſt. Deshalb werden in vielen Samariter-, Sanitäts-, 
Krieger- und ähnliden Vereinen Verbandkurſe abgehalten, 
in denen die Mitglieder auch die Romprefjion großer Gefäße 
zum Zwede der Blutftillung erlernen. Wenn bei einer folden 
ſchweren Berletzung kein derartiger Sadhverftändiger zur Stelle 
ift, fo wende man als ein ſehr gutes und augenblidlich wirffames 
Hilfsmittel den Fingerdrud an. Er wird fo ausgeführt, daß 
man das blutende Gefäß durch ftarten Fingerdrud gegen feine 
Unterlage, womöglid gegen den Knochen, verfchliegt, oder 
daß man es zwifchen den Fingern zufammenpreßt. Pie lebtere 
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Art ift nur möglich bei Lappenwunden, bei Wunden der Lippen, 
Mangen, Ohren. Der FZingerdrud muß natürlih ununter- 
brochen ausgeübt werden, bis der Arzt kommt. Bei Verlegung 
der Arme oder Beine müffen diefe hoch gelagert werden. Durch) 
ichnelle, energifche Ausübung diefer Maßnahmen kann man 
verhängnispolle Blutverlufte verhüten und fogar Menfchenleben 
retten. Dr. Th. 
Ein Heiner großer und ein großer Tleiner Mann. — 
Lord Roberts, der bekannte englifhe Heerführer, befand fich 
einmal in einem Londoner Rlub mit mehreren Fremden zu- 
fammen, die dort erjt eingeführt wurden. Einer unter ihnen 
war ein auffallend hochgewachſener Mann, der fih als Witz- 
bold auffpielte und es mehrfach erreichte, die Anwejenden auf 
Roften des einen oder des anderen von ihnen zum Laden 
zu bringen. Das verfudhte er auch, als er dem berühmten 
General vorgejtellt wurde, der fich, da er von ziemlich dürftigem 
Wuchs, gegen ihn ausnahm wie ein Zwerg gegen einen Riefen. 
Indem er cine Hand fchattend an die Augen legte, die andere 
aber zu einem Teleſkop rundete, wie wenn er das winzige 
Männchen nur unter Zuhilfenahme künftliher Mittel erbliden 
tönne, fagte er mit weithin fchallender Stimme: „Gehört habe 
ih jchon oft von Ihnen, Sir, aber ſehen kann ich Gie noch 
nit!“ . 
Gleihmütig gab ihm Lord Roberts zum unbefchreiblichen 
Dergnügen feiner Freunde die Erwiderung: „Mit Ihnen ift 
mir’s umgelehrt ergangen. Geben kann ih Gie gut, aber 
gehört habe ih noch nie etwas von Zhnen.“ C. O. 
Der Reifrock iſt durchaus nicht, wie man zumeiſt annimmt, 
erſt um die Mitte des achtzehnten Zahrhunderts entſtanden. 
Schon weit früher hat dieſe Modetorheit das Aufſehen der 
Mitwelt erregt, wenigjtens findet fih in einer Chronik des 
Magijters Chriftophorus Rotbart aus dem Fahre 1620 folgende 
Stelle, in welcher der Schreiber feiner gerechten Entrüftung 
über die unkleidfame Mode mit beredten Worten Luft madt. 
Er ſchreibt da unter der Überfchrift: „Eifen oder Bügel um den 
Leib“ folgendes: „Darunter gehöret auch diefe abjchewliche 
Zeichtfertigleit, mit den großen diden Eifen oder Bügel, fo die 
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vom Adel und andere umb den Leib tragen, daß die Kleider 
darüber bangen, als warn ein Wein- oder Bierfaß darunter 
bededt werde. Za, ih weiß es eigentlih, daß Zungfrauen 
vom Adel rehte Mannskleider darunter verborgen gehabt, 
und wenn es denn auff den Abend kommpt, fo werffen 
fie den weiten Umbgang mit feinem diden Eiſen hinweg 
und büpfen, tangen und fpringen glei den Männern und 
Gejellen daher. Das laffe mir eine Zucht von adeligen 
Perfonen feyn, ein ander mag es loben, ich weiß es nicht 
zu entfchuldigen.“ O. L. 

Der geizigſte Volksſtamm. — An beiden Ufern der Wjätka 
wohnt das Volk der Wotjäten, ein Zeil der ebenfo intereffanten 
als buntihedigen Uralvölter. Die MWotjälen gehören zu jener 
Menſchenklaſſe, deren Haupteigenfhaft die bekannte Wurzel 
alles Übels ift — der Geiz. Der Wotjäte würde fich kalten Blutes 
vor Geiz felber auffrejfen, wenn das nur ginge. 

Ein folder Wotjäte erjcheint eines Tages beim Arzt der 
nächſten Stadt. „Väterchen,“ fagte er, „ih habe erfahren, 
daß du Augen machſt. Hier ijt meine blinde Frau. Sie könnte 
noch arbeiten, wenn fie Augen hätte, Kannſt du ihre welche 
maden?“ 

Der Arzt unterfuhte die Kranke und findet, daß eine leichte 
Operation genügt, das Übel: zu befeitigen. Er erklärte ihm, 
fie wieder fehend machen zu können. 

„Schön, was koftet denn bei dir das Augenmachen?“ fragte 
der Wotjäle. 

„Kannſt du mir zehn Rubel geben?“ erwiderte der Arzt. 

„Nein, Väterchen, das ift zu viel, nimm fehs Nubel!“ 

„Sut, ih will mid mit fehs Nubel begnügen.“ 

„And machſt du für fehs Rubel beide Augen?“ 

„Beide — veriteht fich !“ 

„Sut,“ erklärt da triumpbhierend der Wotjäle, „bier hajt 
du drei Rubel, Väterchen, made ihr nur ein Auge, fie bat 
an einem Auge auch genug!“ O. Th. St. 
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Zwei jtattlihe Bände. 
In Leinwand geb. M. 24.—, in Halbfranzband M. 20.— 


Ein veihes und inhaltſchweres Bud ift Hier geichaffen. Die Namen 
erjter Autoritäten finden ſich als Verfaſſer der einzelnen Kapitel und geben 
eine Gewähr dafür,.daf nur das Beite gegeben wird. Gewiß wird der Laie 
aus diefem Buche feine Medizin, feine Heilkunde erlernen können. Das Bud 
fol und wirds niemals den Arzt erjeten, aber es fann eine gejunde Grundlage 
geſchaffen werden für das Verftändnis gejundbeitliher Fragen, und damit 
fommen wir einem höchſt erwünschten Ziele näher, nämlid) dem, day aud 
die Laien lernen, hygienisch zu denken und inftinktiv hygieniſch zu handeln. 
Das ift aber nur möglich, wenn die Kenntniffe über die Gründe für ein ders 
artiges Verhalten Gemeingut aller geworden find, und dafür zu wirken ijt auch 
dies neue Werk bejtimmt. Es wäre wirklich dringend zu wünſchen, daß in 
jedem Haufe ein derartig groß angelegted, in jeder Weije 
muftergültig ausgejtattetes Werf eriftierte und auch gelejen 
würde. (Der Tag.) 


| — — Su haben in allen Buchhandlungen. — — h 


orthopädische Hellanstalt 


Paschen nd Schulsanatorium * 


DESSAU S (Anhalt). 
Erfolgreiche Rüsckgratverkrümmungen, „une 


Behandlung von _ DO ———— — 8— lähmungen, 
Beinbrüchen, Verkrümmungen nach Gicht und Rheumatismus, sowie nach Ver- 


letzungen usw. 














Vor der Behandlung. 
Zander- u. Röntgen-Institut. Schwedische Massage. Licht- 
u.andere Bäder. Diät zur Besserung des Allgemeinbefindens. 
Sommer- u. Winterkuren. 
Prospekte kostenlos. 


Nach 71]a Wochen. 











: Union Deutſche Derlagsgefellihaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. :: 


E b g Börterbu ber deutſchen Recht⸗ 
r e ihreibung it, zueteis ein Sunasünıenn 


der remdmwortverdeutihung, jowie ein Rat— 
gebe? fiir Fälle ſchwankenden Sprach- und Schreibgebraudhs. Auf Grund der 
im Deutſchen Reich, in Öfterreich und der. Schweiz amtlich vorgejchriebenen 
Regeln. BZmeite, nah) dem neueften Stand der NRechtichreibjrage durd- 


gejehene u. erweiterte Ausgabe. 52.—61. Taujend. 
sro {00000 Wörter 
In Dauerhaftem Einband Preis 1 Marf 60 Pf. ® 


Su haben in allen Buchhandlungen. 





































